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Bismarck. 


Sum . 


Einer hatte Berufung, einer den inneren Sinn, 

Künft'gen Geſchlechtern ſchenkte ſeine Seele ſich hin.“ 

Doch aus des Sterbens Wehe ſchrie er ſein bitterſtes Wort: 
„Deutſchland, armes Deutſchland!“ — Und fie trugen ihn fort. 


Aber wenn dann die Blüten ſchimmern am 1. 


April. 


Crugen ihn jort... und vergaßen ... Häfßlicher Nebel ſiel, 
Nacht verſtörte die Herzen und das leuchtende Siel. ö 
Deutſchland, armes Deutſchland ... Und es kam das Gericht, 
Und wir beſtanden die Probe und die Prüfung nicht. 


April, 


Weiß unſ're Sehnſucht wieder, was fie foll und will. 


Bismarck — unvergejien! Ewig, 


ewig uns nah! 


Unſere Augen ſchauen Oſtern nach Solgatha . 


Sran; Lüdtke. 


Die öfferreichifch-deutiche on und Polen. 


Unmittelbar nach dem Scheitern der Genfer Sollfriedens- 
konferenz haben die deutſche und die öſterreichiſche Regierung 
durch den Abſchluß eines Nahmen vertrages zu einem 
öſterreichiſch-deutſchen Wirtſchafts abkommen be- 
wieſen, daß fie imſtande und bereit Jind, das in die Cat umyuleten, 
worüber in Genf feit Jahr und Tag ebenſo endloſe wie orgebnisloſe 
Redeſchlachten ausgefochten werden. Der Vertrag, der die Richtlinien 
für die kurz nach Oſtern beginnenden fachlichen Verhandlungen über 
den Abſchluß einer öſterreichiſch-deutſchen Sollunion enthält, ſieht als 
weſentlichſten Punkt die gegenſeitige Aufhebung der Sin- und 
Ausfuhrzölle vor unter Beibehaltung von Swiſcheuzöllen 
für beſtimmte Waren während einer Übergangszeit. Es ſoll kein 
einheitliches Sollparlament geſchaffen werden, ſondern 
jeder Teil foll „unter voller Aufrechterhaltung feiner 
Unabhängigkeit und unter voller Achtung der von ihm dritten 
Staaten gegenüber eingegangenen Verpflichtungen“ „auch nach 
dem Inkrafttreten des Vertrages grundſätzlich das Recht behalten, für 
fich mit dritten Staaten Handelsverträge abzuſchließen.“ Jedoch werden 
die beiden Regierungen „Verhandlungen über den Ab- 
foluß von Handelsverträgen mit dritten Staaten 
gemeinſam führen. Auch in dieſem Falle werden jedoch Deutſch— 
land und Öjterreich jedes für fich einen beſonderen Handelsvertrag 
unterzeichnen und ratifizieren und ſich gegenſeitig lediglich über einen 
gleichzeitigen Austauſch der Natifikationsurkunden mit dem dritten 
Staate verftändigen.“ Die Sollverwaltungen beider Länder 
Jollen bei gleichmäßig geregelter Durchführung der Sollgeſetze unab— 
hängig voneinander bleiben und die vereinnahmten Sölle zwiſchen 
beiden Ländern nach einem < Serfeilungsihlujlet verrechnet werden. 
Die etwa beſtehenden Pfandrechte an den Solleinuah m en 
des einen oder andern Staates follen nicht beeinträchtigt werden. Sin 
paritätisch suJaumengejettes Schiedsgericht Joll 
für die reibungslose Durchführung des Vertrages, der jederzeit mit 
einjähriger Friſt, zum ersten Male jedoch erſt für den Ablauf des 


dritten Jahres nach Inkrafttreten kündbar ijt, Jorgen, Deutſch- 
land und Sſterreich find bereit, „auch mit jedem andern 
Lande auf deffen Wunſch in Verhandlungen über eine 


e Regelung einzutreten“. 


Das Bekanntwerden dieſes Vorvertrages war für Curop a 
eine Senjation. Es iſt geradezu grotesk, daß gerade die Kroiſe 
um Briand und Beneſch, die feit Jahren als Wanderredner einer 
buropäiſchen Wirtſchaftsverſtändigung auftreten, jetzt den erſten prak- 
tiſchen, allerdings unerwarteten und ihnen unerwünſchten Erfolg der 


verabredet hat, läßt ſich 


„Frankreichs uwd der 


Jıbluffes 


von ihnen Jo häufig, To ſchwungvoll und Jo — ergebnislos verfochtenen 
Ideen bekämpfen und eine Verwirklichung zu hintertreiben verſuchen, 
weil ſie in ihm den orjterentichiedenen Schritt zur Ver- 
wirklichung des politiſchen Anſchluſſes und damit zu 
Landkarte 


einer Korrektur der Verſailler $ ehen. Der engliſche 
Außenminiſter Henderſon begnügte Feb immerhin damit, für den 
Völkerbund das Vecht einer Prüfung der Soli— 


union auf ihre Vereinbarkeit mit den beſtehenden 
Verträgen zu fordern. Briand aber, unterſtützt von ſeinem 
lſchechiſchen Amtsbruder Beneſch, griff nicht nur die juriſtiſche, ſondern 
auch und vor allem die politiſche und wirtſchaftliche Su— 
lalliakeit des deutſch-öſterreichiſchen Vertrags- 
werkes an, nachdem ſchon die Sollkommiffion der 
Pariſer Kammer bereits die Anwendung von Nepreſſalien 
gegen die beiden deutſchen Staaten verlangt hatte, hielt Briand am 


28. März im Pariſer Senat eine Node, die eine offene Kampf- 


Gedanken der öſterreichiſch- 
deutſchen Sollunion war: Deutſchland und Öter- 
reich, Jo jagte er n. a., hätten nicht das Recht gehabt, 
das zutun, was Jie unternommen haben, und Frauke 
reich werde esim Rahmen der ibm gegebenen Mög- 


anſage an den 


lichkeiten verhindern. Natürlich werde nunmehr in deu 
Bezlehungen zu Deutſchland ein Stillſtand vin= 


treten. 

In polniſchen Regierungskreiſen bat 
deutſch-öſterreichiſche Abkommen verhältnismäßig 
genommen. Was Saleſki in Paris mit Briand und 
nicht Jagen. Daß ſich Polen aber 
Protokolls im Prinzip auf die Seite 
geſtellt hat, iſt nicht zu 


mau das 
ruhig auf- 
Boneſch etwa 


in der Beurteilung des Wiener 
Cſchechoſlowaei 


verwundern. Wie von dieſen Staaten Jo wird eine öſterreichiſch— 
deutſche Sollunion auch von Polen in erſter Linie unter dem 
politiſchen SGeſichtswinkel des drohenden Ane 


betrachtet. In nationaldemokratiſchen Kreiſen wird 
zwar ſeit Jahren die Anjicht vertreten, daß ein Suſammenſchluß 
Deutfchlands und Sſterreichs für Polen gar nicht jo bedenklich Jein 
könne, da ſich durch den Aufchluß das politische Schwergewicht Deutſch— 
lands nach Süden verlagern, das zu einer Verſtändigung mit Polen 
eher bereite katholiſche Element ſtärkeren Einfluß auf die Führung 
der Reichspolitib erlangen und Polen in jeinem Orange nach Welten 
und Norden auf eine weniger entſchiedene Geguerſchaft des heute „ie 
Deutſchland allmächtigen Preußentums“ Jtoßen würde. Aber dieſe un- 
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Studienrat Werner (Neutomiſchel) klagt. 


Der Studienrat Dr. C. Werner, der im Jahre 1918/19 Bezirks- 
adjutant in Neutomiſchel war, hat beim Amtsgericht Berlin-Mitte die 
Beleidigungsklage gegen eine Reihe von Perſönlichkeiten erhoben, die 
ihn beſchuldigt haben, die Stadt Neutomiſchel im Januar 1919 an die 
Polen verraten ju haben. Unter den Beklagten befinden ſich Konrektor 
Paul Paetzold, der Verfaſſer der bekannten Broſchüre „Wie 
Neutomiſchel polniſch wurde?“, der Landtagsabgeordnete Hermann 
Piſchkee (Sraukfurt a. O.) ſowie unfer Mitarbeiter Herybert 
Menzel und der Verleger feines Romanus „Umſtrittene Erde“, 
Heinrich Wilhelm Henudriock. Studienrat Werner be— 


klaren, machtpolitiſchen Sukunftsträume der Kreiſe um Dmowjfki jind 
vor der überraſchenden Catſache eines kurz bevorſtehenden Wirt— 
ſchaftszuſammenſchluſſes der beiden deutſchen Staaten, den die ſchwer 
notleidende Wirtſchaft Polens im allgemeinen mit Mißtrauen be— 
trachtet, verblaßt. Polen fürchtet, durch die Sollunion noch 
mehr als bisher vom deutſchen und vor allem vom öjter- 
reichiſchen Abſatzmarkt ausgeſchloſſen zu werden. 
Berhältnismäßig wenig würde vorausſichtlich der polniſche Export 
von Butter, Eiern, Sleibh, Wurt und Speck berührt 
werden, da jehon heute rund 80 v. H. der öſterreichiſchen Butter- 
ausfuhr und nahezu 100 v. H. der öſterreichiſchen Cierausfuhr von 
Deutſchland aufgenommen werden und der öſterreichiſche Fleiſch-, 
Wurſt- und Speckexport im Verhältnis zur geſamtdeutſchen Einfuhr 
nicht ſehr ins Gewicht fällt. Anders liegen die Verhältniſſe aber bei 
den Hauptausfuhrartikeln Polens, bei Schweinen, Kohle und Holz. 
Öfterreich hat bisher feinen Bedarf an Schweinen größtenteils in 
Polen gedeckt. Die im vergangenen Jahr beginnende Ausfuhr deutſcher 
Schweine nach Öjterreich ift wieder eingeſtellt worden, da ſich nach 
Abſchaffung der Exportprämie die freie Ausfuhr nicht mehr gelohnt 
hat. Fallen jedoch durch die Solluniou die öſterreichiſchen Einfuhr— 
zölle weg, Jo dürfte das deutſche Schwein auf dem öſterreichiſchen 
Markte das polniſche Schwein tatſächlich verdrängen. Ahnlich liegen 
die Dinge bei der Kohle. Deutſchland hat ſchon im letzten Jahre 
auf Koſten Polens beachtliche Sortjehritte auf dem öfterreichijchen 
Markte gemacht, Polen würde ſich nach Abſchaffung der deutſch— 
öſterreichiſchen Sollſchranken vorausſichtlich von einem der 
rentabelſten Abſatzmarkte für feine Kohle zurückziehen müſſen. Ebenſo 
befürchten die polnischen Holze xporteure, daß fie den reichs— 
deutſchen Markt an Öjterreich verlieren würden, da nach Inkrafttreten 
der Sollunion das öſterreichiſche Holz, das zurzeit nur in einigen Jüd- 
deutſchen Grenzgebieten abgeſetzt werden kann, nach Norden, in die 
jrüher mit polniſchem Holz belieferten Gebiete, vordringen wird. 
Oeutſchland wird in nahezu allen Warengattungen, in denen es zurzeit 
auf dem öfterreichifchen Markte mit Polen und anderen Staaten in 
Wettbewerb liegt, einen nur ſchwer auszugleichenden Vorſprung ge— 
winnen; und umgekehrt wird Gſterreich auf Koſten Polens und 
anderer Staaten auf dem reichsdeutſchen Markte vordringen Können. 

Nachdem fich der Reichstag bis Oktober vertagt hat, ift vorerſt an 
eine Ratifizierung des deutſch-polniſchen Handels- 
vertrages durch Deutſchland nicht mehr zu denken. Noch mehr: 
Wenn die Verhandlungen über die Hollunion günſtige Sortjchritte 
machen, ijt zu erwarten, daß dieſer Vertrag, wie ihn Rauſcher ab- 
gefchloffen hat, überhaupt nicht in Kraft treten wird, 
da durch die öſterreichiſch-deutſche Union gänzlich neue Verhältniſſe 
geſchaffen werden, die eine Wiederaufnahme der Wirtſchafts- 
verhandlungen auf neuer Grundlage erfordern. Um für dieſen Sall 
zollpolitiſch gerüſtet zu ſein, fordert die polniſche Preſſe die möglichſt 
ſchnelle Erhöhung der polniſchen Sollfätze für 
induſtrielle Produkte und die Einführung des 
Suſtems beſchränkter Kontingente für niedriger 
verzollte Waren, um 3. B. zu verhindern, daß Deutſchland, 
Osterreich und die Cſchechoſlowakei in den Genuß der demnächſt 
England zu gewährenden Sugeſtändniſſe auf dem Gebiete des 
Maſchinenimportes gelangen. 

Mit der Zurückdrängung Polens auf den deutſchen und öfter- 
reichiſchen Abſatzmärkten hat es bei einer Berlin-Wiener Sollunion 
nicht Jein Bewenden. Der reichsdeutſche Wirtſchafts-⸗ 
raum wird durch die zollpolitiſche Angliederung Öjterreichs um etwa 
ein Sehntel, umgekehrt der öſterreichiſche Wirtſchaftsraum um das 
Zehnfache vergrößert. Für die Wettbewerbsfähigkeit nach dritten 
Ländern iſt die Größe des inneren Marktes von großer Bedeutung, 
da man mit Exportpreiſen in dem Maße herabgehen kann, in dem 
der Anteil des Julandmarktes am Geſamtabſatz wählt. Die Soll- 
union würde aljo eine Stärkung der Handelspoſition 
beider Staaten gegenüber dritten Ländern bedeuten. 
Das würde Polen, das wegen der ſchmalen Baſis ſeines Inlands- 
marktes ſchon jetzt eine ſchwierige Exportſtellung hat, wahrſcheinlich 
ſtörend empfinden; namentlich auf den ſüdoſteuropäiſchen Märkten, in 
die es feit Jahren, zum Teil unter großen Opfern, einzudringen beftrebt 
ijt und an die der große deutſche Wirtſchaftsraum durch die Zollunion 
unmittelbar heronrücken würde. In dieſen Ländern, in Ungarn, 
Südflawien und Rumänien, gibt es einflußreiche Wirtſchafts- 
kreiſe, die eine handels- und wirtſchaftspolitiſche Annäherung an das 
öjterreich-deuffche Unionsgebiet wünſchen, da dieſes der Hauptabnehmer 
ihrer landwirtſchaftliche Erzeugniſſe ift, während auf der anderen Seite 


hauptet, daß ihm auch in dieſem Roman der Vorwurf des Landes- 
verrats gemacht wird, da für einen Eingeweihten ohne weiteres klar 
ſei, daß unter dem Deckuamen „Serner“ nur er gemeint ſein könne. 
Er hat deshalb den Antrag geftellt, den Roman „Umſtrittene 
Erde“ zu beſchlagnahmen. Es iſt zu hoffen, daß im Verlauf 
dieſes Prozeſſes die Catſachen, die zu dem Verluft Neutomiſchels ge- 
führt haben, endlich einmal klargestellt werden, nachdem das gegen 
Studienrat Werner ſchon im Jahre 1919 eingeleitete Verfahren wegen 
Hochverrats auf Grund des deutſch-polniſchen Vertrages vom 1. Ok- 
tober 1919 niedergeſchlagen, alſo nicht durchgeführt worden iſt. 


Deutſchland mit Öjterreich ein erhebliches Intereſſe an der Entwicklung 
des jüdöſtlichen Abſatzmarktes für ſeine induſtriellen Produkte beſitzt, der 
zurzeit freilich nur 3 v. H. des deutſchen Seſamtexportes aufnimmt. Das- 
Jelbe gilt für die Cſchechoflowakei, wo ſtarke Wirtſchaftskreiſe 
im Gegenſatz zu dem ruhelos vom Anſchlußgeſpenſt von Konferenz zu 
Konferenz gehetzten Außenminiſter Beneſch die vernunftgemäße Ein- 
gliederung ihres Landes in das nun einmal unleugbar deutſche Mittel 
europa verlangen. Deutſche und jüdoſteuropäiſche Kreiſe, beide von 
der Schwierigkeit, ihre Waren unterzubringen, getrieben, treffen ſich 
hier im Wunſche nach gegenjeitiger Verſtändigung, die jih wahr- 
ſcheinlich nicht in Sorm einer Sollunion, aber viel- 
leicht doch in Geſtalt eines Vor zugszollſuſtems 
verwirklichen läßt. Beneſch ſieht feine Hoffnungen, Öjterreich 
durch die Aufrichtung einer Wirtfchaftsförderation an der Donau 
vom Reiche abzuziehen, zerfiattern. Und Polen fürchtet, daß es mit 
ſeinem Export aus den füdoſteuropäiſchen Märkten durch die deutſche 
Wirtſchaftsentwicklung herausgedrängt und daß feinem eigenen Wirt- 
ſchaftsvorſtoß nach Süden durch das ODazwiſchentreten Deutſchlands 
ein Sperriegel vorgelegt wird. Das will es auf alle Fälle verhindern. 


In den ſüdoſteuropäiſchen Staaten ijt die Abſatzfrage für die land- 
wirtſchaftlichen Produkte nachgerade zu einer Exiſtenzfrage geworden. 
In die Verſuche diefer Staaten, aus ihrer Notlage durch gemein- 
James Vorgehen in der Exportorganijierung, auf dem Gebiete der 
laudwirtſchaftlichen Nationaliſierung und bei den Wirtſchaftsver— 
handlungen mit den Einfuhrländern agrariſcher Produkte herauszu— 
kommen, ſchaltete ſich im Herbſt letzten Jahres auch Polen ein, indem 
es jämtliche oſteuropäiſchen Agrarſtaaten von Finnland bis Bulgarien 
zu einer Agrarkonferenz nach Warſchau einlud. An dieſe ſeitdem 
fortgeführten Beſtrobungen knüpft jetzt das einflußreiche Krakauer 
Regierungsblatt wieder an: Gegenüber der großen deutſchen Aktion 
auf der wirtſchaftspolitiſchen Arena Europas dürfe fih Polen nicht 
paffio verhalten. Die Agrarſtaaten Mittel- und Süd- 
oſteuropas müßten mit der Verwirklichung des 
Warſchauer Paktes eine gehörige Antwort auf 
die „deutſche Herausforderung“ finden. Polen müſſe 
hier die Initiative ergreifen und eine Sollunion der von Deutſchland 
„bedrohten“ Oft- und Südoſtſtaaten herbeizuführen verſuchen. Gegen- 
über der deutſch-öſterreichiſchen Sollunion, die ſchon in greifbare 
Nähe gerückt it, ift dieſer von polniſcher Seite erſtrebte Zujammen- 
ſchluß der Oſtſtaaten ein noch wenig ausgereiftes Projekt, deffen Ver- 
wirklichung mancherlei machtpolitiſche Nebenabſichten und die kon- 
kurrierenden Wirtſchaftsintereſſen der in Frage ſtehenden Staaten 
behindern, während auch die halbamtliche „Gazeta Polska“, die im 
übrigen die deutſch-öſterreichiſche Zollunion ablehnt, zugeben muß, daß 
die gegenseitige Annäherung der beiden kulturell und ſprachlich iiber- 
einſtimmenden Völker oder vielmehr eines Volkes in zwei Staaten 
nur einen natürlichen Prozeß darſtellt, deffen Endergebnis man zwar 
hinausſchieben, das man aber nicht mit Hilfe Künſtlicher Mittel im 
Keime erſticken kann. Dr. K. 


deulſcher Reparationsichritt in Borbereitung? 


Ein führendes Sentrumsblatt des deutſchen Weſtens, das in den 
letzten Monaten mehrfach Sprachrohr des Kanzlers geweſen ift, das 
Aachener „Scho der Gegenwart“, überraſcht die Öffentlichkeit mit der 
Information feines Berliner Vertreters, daß die Möglichkeit 
eines deutſchen Neparationsſchrittes im Laufe der 
nächſten Monate angedeutet werde. Schon vor der letzten 
Natstagung tauchten gleiche Informationen von Abfichten des Reiches 
auf, die Reparationsfrage aufzurollen. Die Regierung hat damals 
dieſe Abſicht nicht dementiert, ſie hat aber durch Kanzler und Außen- 
miniſter erklären laffen, erſt müſſe der Neichsetat Janiert werden, be— 
vor man dem Gegner Verhandlungen zumuten könne. Nun iſt der 
Reichsetat Jo im Parlament angenommen, wie es die Regierung ver- 
langt hat. Ob die Einnahmen in der veranſchlagten Höhe eingehen 
werden, weiß niemand. Aber entſprechend einem Mindereingang ſollen 
auch die Ausgaben herabgeſetzt werden. Theoretiſch wäre damit der 
Reichsetat ſanjert. Die Reichsregierung müßte alfo entſprechend 
handeln. In den Reichsämtern wird jeit Januar eine umfangreiche 
Neparationsdeukſchrift ausgearbeitet. Das Reichskabinett 
ſoll nach Oftern abſchließende Besprechungen über dieje Denkſchrift 
aufnehmen. Für die Maitagung des Völkerbundsrates kommt die 
Deukſchrift jedenfalls noch nicht in Frage. 


0000000000000000000000000000000000000000000000 


um aaa 2 


159 


E 0 0 8 en nn IT II I er T Terre Tr PTTITTOTTTIYT 


Danzigs Beſchwerde über Gdingen. 


Das Jahr 1930 hat die Befürchtungen, die hinſichtlich der Ent- 
wicklung Danzigs unter dem Einfiuß des Sdingener Hafens geäußert 
wurden, in vollem Umfange beſtätigt: Der ſeewärtige Außenhandel 
Danzigs ift im Abnehmen begriffen, während der Güterumſchlag im 
Sdingener Hafen eine ſtarke Sunahme aufweiſt. Für die Jahre 1928 
bis 1930 ergibt ſich folgendes Bild (in Tonnen): . 


Danzig Gdingen 
Einfuhr Ausfuhr Insgeſamt Einfuhr Ausfuhr Insgejamt 
1928 1832 400 9783275 8615682 190155 1767215 1957 348 
1929 1 792 951 6766700 855965] 524 298 2497895 2822 10 
1959 10% 632 712246] 8 23 005 504 117 3121651 3625748 


Demnach ift die ſeewärtige Einfuhr über Danzig von 1928 bis 1930 
um 305 v. H. geſunken, die über Gdingen im gleichen Zeitraum um 
165,1 v. H. gejtiegen. Die jeewärtige Ausfuhr über Danzig weiſt 
dank der konjunkturmäßigen Belebung des Getreide- und Holz- 
exportes zwar eine Steigerung um 5 v. H. auf; die Ausfuhr über 
Gdingen ijt in der gleichen Seit aber um 76,6 v. H. gewachſen. Der 
Geſamtgüterumſchlag in Danzig hat einen Nückgang von 4,7 v. H., der 
in dingen dagegen eine Sunahme von 85,2 v. H. zu verzeichnen. Die 
Beteiligung der beiden Häfen am ſeewärtigen Außenhandel Polens 
ſtellte ſich in den drei letzten Jahren wie folgt: 


1928 Danzig 81,39 v. H.; Gdingen 18,51 v. H. 
1920 „ 75,20 „; „ 24,80 
1930 „ oer „; „ 30,63 


Aus dieſen Sahlen geht eindeutig hervor, daß die Entwicklung 
Sdingens Jih auf Koſten Danzigs vollzieht. Die Schädigung Danzigs 
durch den polniſchen Konkurrenzhafen iſt um ſo größer, als Polen 
lich mit Erfolg bemüht, nicht allein den Maſſengutsverkehr, ſondern 
auch den Verkehr hochwertiger Güter von Danzig nach Goͤingen zu 
ziehen. Im vergangenen Jahre Jind eine ganze Reihe von Gütern, 
die früher ausſchließlich über Danzig oder reichsdeutſche Häfen gingen, 
orſtmalig über Gdingen ein- bzw. ausgeführt worden, fo Früchte, 
Weine, Speck und Schmalz, Häute, Harz, Afpbalt und Öle, Gerb- 
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Stoffe, Pyrite, Kraftwagen, Lumpen und Baumwolle, bzw. Roggen, 


Weizenmehl und Spiritus, Wurſtwaren, Bacon, Geflügel, Butter, 
Eier und ölkuchen, Kleie, Koks, Ralifalze, Stickſtoffdünger, Eiſen— 
bahnſchienen, Nohzink, Ciſeuröhren, Heizkörper und Manufakturwaren. 
Die Verhältniſſe liegen aljo tatſächlich Jo, wie fie in einer halbant— 
lichen Danziger Verlautbarung dargelegt worden find: „Die Kon- 
Kkurrenz durch dingen rüttelt an dem Sundament 
der Danziger Wirtſchaft. SGdingen ift eine von Jahr zu 
Jahr wachfende Gefahr nicht nur für den leiſtungsfähigen Danziger 
Hafen und den Danziger Handel, ſondern auch für die Freie Stadt 
Danzig.“ 


Danzig verteidigt aljo Jein Lebensrecht gegen Polen, wenn es durch 
den Nachweis der Vertragswidrigkeit die Fortführung des Gdingener 
Hafenbaues zu unterbinden verſucht. Die frühere Danziger Regierung 
hat ſich, nachdem ſie ſchon Jahre hindurch ohne jeden Erfolg eine 
Politik der direkten Verſtändigung mit Polen verfolgt hat, am 
15. Mai v. J. mit einer Beſchwerdenote an den Hohen 
Kommiſſar des Völkerbundes gewandt, in der dieſer er- 
Jucht wird, eine Entſcheidung dahingehend zu treffen, daß Polen zur 
vollen Ausnutzung des Danziger Hafens verpflichtet ift und daß diefer 
Verpflichtung der Sdingener Hafenbau widerspricht. Daß der Hafen 
von Gdingen keine wirtſchaftliche Notwendigkeit ift, bedarf 
nach allem, was über die Leiſtungs- und Ausbaufähigkeit des Danziger 
Hafens bekannt ijt, keines weiteren Beweiſes. Daß der Gdingener 
Hafen auch dem vertraglich feſtgelegten Recht wider- 
fpricht, geht aus folgenden Catſachen, auf welche die Danziger 
Regierung ihre Beſchwerde begründet, hervor: In der Antwort. 
note der alliierten Mächte vom 16. Juni 1919 auf die 
Gegenvorſchläge der deutſchen Regierung heißt es ausdrücklich, daß 
das Danziger Gebiet vom deutſchen Reiche nur deshalb abgetrennt 
worden fei, „weil es keine andere Möglichkeit gab (2), um jenen 
freien und sicheren Zugang zum Meere zu ſchaffen, den Deutſchland 
abzufreten versprochen hatte (IM. Dieſe Sweckbeſtimmung des 
Danziger Freiſtaates, mit ſeinem Hafen dem polniſchen Hinterlande 
als der Zugang zum Meere zu dienen, iſt auch von amtlicher polniſcher 
Stelle wiederholt beſtätigt worden. So hat beißpielsweiſe auf 
der 16. Tagung des Völkerbundsrates vom Januar 1922 der polniſche 
Vertreter Prof. Askenazu Jeine Ausführungen über die "Äber- 
wachung und Verwaltung der Weichſel im Gebiet der freien Stadt 
Danzig mit den Worten geſchloſſen, die Freie Stadt möge ſtets deffen 
„eingedenk Jein, daß der Grund für ihr Daſein und der einzige und 
alleinige Sweck der Errichtung der Freien Stadt der geweſen fei, 
Polen den freien Sugang zum Meere zu ſichern. Wenu es an= 
ders wäre, würde man Danzig vielleicht bei 
Deutſchland gelaſſen haben“. 8 


Wenn das aber jo iſt, ſo heißt das auch, daß Danzig auf 
Srund des Verſailler Diktates einen Rechts- 
anſpruch darauf hat, als Sugang Polens zum Meere 
ausgenutzt zu werden. Denn wenn das Danziger Gebiet gegen 


den Willen feiner Bevölkerung zum Vorteil der Polen vom Deutfchen 
Reiche abgetrennt worden ijt und wenn dem Danziger Sreiſtaat in 
Jeinen wirtſchaftlichen und politiſchen Hoheitsrechten zum Nutzen der 
Polen vielfache Beſchränkungen auferlegt worden ſind, ſo folgt daraus 
auch notwendigerweiſe eine Verpflichtung Polens, dieſem Gebiet ſeine 
Exiſtenz und feine Entwicklung zu ſichern. Denn Danzig ſollte keines- 
wegs auf Gedeih und Verderb den Polen ausgeliefert werden. Es ilt 
klar, daß man Polen an fich nicht das Recht abſprechen kann, an 
ſeiner Küſte eigene Hafenanlagen zu ſchaffen; da ihm aber Danjia als 
Hafen zur Verfügung geſtellt worden ijt, beſitzt es nur dann und nur 
in dem Umfange Handlungsfreiheit in der hafenmäßigen Ausnutzung 
feines Küſtenabſchnittes, als der Danziger Hafen zur Bewältigung des 
polniſchen ſeewärtigen Außenhandels, Paflagierverkehrs ufw. nicht 
ausreicht. Dieſe Beſchrän kung Polens ijt auch vom 
Völkerbund anerkannt und bejtätigt worden. In 
einer von Danzig und Polen durch Vertrag vom 23. November 1921 
als rechtsverbindlich anerkannten Entſcheidung vom 5. Auguſt 
1921 ſetzte der Hohe Kommiſſar des Völkerbundes fejt: „Die polniſche 
Regierung wird jich verpflichten, den Hafen von Danzig voll aus- 
zunutzen, welche anderen Häfen fie in Zukunft auch an der Oſtſeeküſte 
eröffnen mag.“ Dieſe Entſcheidung iſt ſeinerzeit gerade mit Rückſichk 
auf damals auftauchende Gerüchte, daß Polen beabſichtige, in Sdingen 
einen eigenen neuen Hafen auszubauen, getroffen worden. Um den 
juriftifben Charakter dieſer Entſcheidung des 
Völkerbundskommiſſars geht nun der Streit. Die 
Danziger Regierung vertritt den begründeten Standpunkt, daß die 
Entſcheidung eine rechtliche Verpflichtung Polens enthält. 
Die Warſchauer Regierung dagegen behauptet, daß es ſich hier um 
nichts weiter als um eine „Empfehlung“ handle. Mit der gut- 
achtlichen Klärung dieſer juriſtiſchen Streitfrage ijt ein Sach- 
verſtändigenausſchuß, beſtehend aus dem Norweger NRaeltad 
(als Vorſfitzendem), dem Engländer Sir Siſher Williams und dem 
Belgier Hoſtie, beauftragt worden. Das Gutachten dieſes Ausſchuſſes 
ſoll dem Völkerbundskommiſſar als juriſtiſche Unterlage für ſeine in 
der Sdingen-Angelegenheit zu fällende Entſcheidung dienen. Die Gut- 
achter find jedoch zu keiner einheitlichen Stellung- 
nahmegelangt. Das Ergebnis ihrer Beratungen wird den beiden 
Parteien, Danzig und Polen, durch den Kommiſſar zur Gegenäußerung 
übermittelt werden. Dann wird wahrſcheinlich noch ein zweites 
Sachverſtändigeu gutachten über den Begriff der 
„Wollen Ausnutzung“ des Danziger Hafens eingeholt 
werden müſſen. Das wird geraume Seit in Anſpruch nehmen. Vor 
dem Völkerbund in Genf wird die Danziger Beſchwerde früheſtens im 
September d. J. zur Sprache kommen. Nach unſerer Kenntnis von 
den dort befolgten Arbeitsmethoden kann auch dann noch nicht mit 
einer Entſcheidung gerechnet werden, Jo daß man — vielleicht! — im 
Januar oder Mai nächſten Jahres einen Ratsbeſchluß in dieſer An- 
gelegenheit erwarten darf. Vielleicht hat ſich bis dahin das Schickfal 
Danzigs ſchon entſchieden; denn Polen wird die Seit, die ihm noch 
bleibt, zum beſchleunigten Ausbau Gdingens und zur Verſchärfung 
ſeines Druckes auf Danzig verwenden. 

Sällt die Entſcheidung des Völkerbundes gegen Danzig aus, d.h. 
darf Polen feine Häfen in Gdingen, Großendorf und Dirſchau un- 
gehindert weiter ausbauen, dann iſt Danzig auch ſeiner Verpflichtung, 
als Polens Zugang zum Meere zu dienen, enthoben, dann ijt der 
Völkerbund ſeinerſeits verpflichtet, eine andere Löſung der Danziger 
Frage herbeizuführen. Es iſt fajt ein Jahr vergangen, ſeitdem die 
Danziger Regierung ihre Gdingen-Beſchwerde dem Völkerbunds— 
kommiſſar überreicht hat. Trotzdem reißt die Diskuſſion über die Frage 
weder in Deutſchland und Polen, noch im übrigen Auslande ab — ein 
Beweis dafür, daß man ſehr wohl die weittragende Bedeutung dieſer 
Auseinanderſetzung zwiſchen Danzig und Polen begreift. Es handelt. 
ſich ja in der Cat nicht um einen Fall, der lediglich die beiden un= 
mittelbar beteiligten Staaten berührt, ſondern um eine Angelegenheit, 
die weitere Kreiſe zieht und, wenn fie in ihrer ganzen Bedeutung ge- 
faßt wird, eine Ausgangsſtellung (uicht etwa ein 
ifolierter Teil der Hreuzreviſionsfrage ift. In Genf 
wird man unter franzöſiſch-polniſcher Führung alle Hebel in Be- 
wegung ſetzen, um dem Streit ſeinen internationalen 
Charakter zu nehmen und ihn auf das tote Gleis der direkten 
Verhandlungen zwischen Danzig und Polen zu ſchieben, wobei Danzig 
natürlich nie zu ſeinem Recht kommen kann. Danzig hat nur dann 
einige Ausſicht, ſich gegen Polen durchſetzen zu können, wenn es ihm 
gelingt, den Jall Sdingen zu einer internationalen 
Angelegenheit zu machen. Aufgabe der deutſchen Regierung 
wird es fein, fich in Genf, wenn die Sdingener Streitfrage dort zur 
Sprache kommt, zum Sürſprecher des bedrohten Danzig zu mon 

Dr. K. 


Der Gſtbund hilft Dir! 
Willſt Du ihm helfen? fer ahn und Leſer für 
ſein „Oſtland“! Dadurch förderſt Du wirkſam die uns allen 
gemeinſame Sache der Oſtmark: N 
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René Martel: Deutſchlands blutende Grenzen. 


Im vergangenen Jahr iſt im Verlag G. Stalling, Oldenburg i. O. 
unter dem Titel „Deutſchlands blutende Grenzen“ ein äußerſt beachtens- 
wertes Buch von Rene Martel in deutſcher Überſetzung erſchienen 
(kart. 2,85 M., Ganzl. 3,85 M., überſetzt von W. Scheuermann). 
Der Verfaſſer, Profeſſor an der Sorbonne, Mt denen, die ſich mit 
oſtpolitiſchen Fragen befaſſen, kein Unbekannter mehr. Vor einigen 
Jahren trat er mit einem Buche „La Pologne et nous“ vor die 
franzöſiſche öffentlichkeit; darin hat er (wie ſchon vor ihm das ehe— 


malige Mitglied der frauzöſiſchen Militärmiſſion in Polen. 
d' Etchegoyen, in ſeinem Buche „Polens wahres Goſicht“) ſeine 
Landsleute eindringlich vor den Gefahren gowarut, die das eng? 


Bündnis mit Polen für Frankreich heraufbeſchwören muß. In feiner 
neuen Schrift ſetzt Jib Martel mit dem Problem der Grenzrediſion 
auseinander. Er gibt einen geſchichtlichen Rückblick auf die Ent— 
ſtehung des polniſchen Staates, geht bejonders ausführlich auf die 
Verhandlungen, Intrigen und Kämpfe ein, die fich in Verſailles hinter 
verſchloſſenen Cüren abgespielt haben; er beſpricht die Auswirkungen 
der im Friedensdiktat getroffenen Grenzziehung im Often auf Ber- 
kehr, Wirtſchaft und Volkstum und legt dann an Hand tupiſcher 
Außerungen aus beiden Lagern die deutſche und polniſche Auffaſſung 
über die Srenzfragen dar. Aus diefer ſachlichen Sichtung der Argu— 
Mente zieht Martel dann Schlußfolgerungen, die eine ſcharfe 
Kritik der polniſchen Beweisgründe enthalten. Er 
nimmt nicht Partei; er ſpricht als Sranzoje, der fein Land davor 
bewahren will, für einen koſtſpieligen und unzuverläſſigen Bundes- 
geuoſſen die Kastanien aus dem Feuer holen zu müſſen. Er hat auf 
ſeinen Studienreiſen durch die umſtrittenen Gebiete beiderſeits der 
deutſch-polniſchen Grenze erkannt, daß es ſich hier nicht um Gegen- 
ſätze nur zwiſchen zwei Völkern handelt, ſondern daß es hier um 
eine allgemein-europäiſche Aufgabe geht, um eine Aufgabe, bei deren 
Löſung Frankreich im Intereſſe der europäiſchen Geſittung keine Be— 
denken tragen ſollte, fich auf die Seite Deutſchlands gegen die öſtliche 
Überfremdung zu ſtellen. Wohin muß eine franzöſiſche Politik führen, 
die fich zum Fürſprecher der polniſchen Machtwünſche macht? Martel 
ſtellt, um diefe Frage zu beantworten, die gegen Oſtpreußen und 
Schleſien gerichteten Annexionsbeſtrebungen . Polens den deutſchen 
Vorſchlägen gegenüber, in deren Verwirklichung er die einzige 
Garantie des Weltfriedens liebt: Revision der Grenzen im Often. 
Er faßt das Ergebnis ſeiner Betrachtungen in folgenden Worten 
zuſammen: 

„Was ſollen wir angeſichts dieſer Lage tun? Swei Möglichkeiten 
der Haltung beſtehen: die Dinge laufen zu laſſen oder einzugreifen. 
Man kann die Seit wirken laffen, man kanu die Creigniſſe handeln 
laſſen; das ijt die bequemſte Löſung, diejenige, die am wenigſten An- 
jtrengung erfordert, aber es ift auch die gefährlichſte, denn fie führt 
auf längere oder kürzere Sicht zu einer neuen europäiſchen Feuers— 
brunſt. Man jagt oft: Die Seit ordnet alles, jie it eine große Ber- 
jühnerin, die wirtſchaftlichen Notwendigkeiten werden über die 
nationalen Swiſte den Sieg davontragen, jie werden ſchließlich. Recht 
behalten gegenüber den alten Vorurteilen, gegenüber den überalteten 
Denkformen, in denen ſich die Unerfahrenheit und Begehrlichkeit der 
Völker viel zu lange gefallen hat. Wir. möchten das glauben, aber 
in der Cat ift es damit nichts. Die polniſchen Angriffsverbände, die 
wir in den in Grage ſtehenden Grenzgobieten aufſchießen jeben, be- 
ſtehen feit noch nicht zwei Jahren, die Militarisierung der polnischen 
Verwaltungsſtellen ift erſt zu Anfang dieſes Jahres durchgeführt worden. 
Während des Sommers 1928 war es, wo eine Übungsmobilmachung 
der „Bürgerlichen Grenzverteidigung“ ſich die Beſetzung des deutſchen 
Bahnhofs von Garnſee bei Marienwerder zur Aufgabe Jette... 
Dieſe kriegeriſchen Manöver drohen übel auszugehen, wenn Europa 
hier nicht dazwiſchengreift. Man ſpielt nicht unbegrenzt mit dem 
Feuer. Curopa muß eingreifen und ſich beeilen, wenn der Friede erhalten 
bleiben ſoll. Es muß den Willen haben, ſchließlich zu einer endgültigen 
Ordnung der Dinge zu gelangen, zu einer wohlabgewogenen menſch— 
lichen Ordnung, die von der Gerechtigkeit erleuchtet iſt, und dieſe 
Ordnung muß es durchſetzen, ſelbſt wenn und namentlich wenn Opfer 
unerläßlich find, um den Vergleich zuſtande zu bringen. 

Will man ernfthaft den Frieden? Wenn ja, dann 
ſchalte man aus ihm die Gefahr die ihn be- 
droht; noch ijt es Seit. 

Morgen vielleicht wird es zu ſpät fein“ 

Aus dem Buche von Prof. Martel geben wir im folgenden zwei 
Abſchnitte, die ſich mit der kaſchubiſchen und waſſerpoluiſchen Frage 
bofaſſen, wieder: 

„Wer jind die Kaſchuben? 

Wir beſitzen in Frankreich kein Geſamtwerk über 
Niederle erkennt in feinem klaſſiſchen Buche über die „lawiſche 
Kaffe“ den Kaſchuben einen beſonderen Nationalcharakter zu und 
unterſcheidet Jie von den Polen. Scine Meinung ſteht nicht allein da. 
„Viele Cthnographen trennen die Kaſchuben von den Polen und ver- 
ejuigen fie mit den Slawen Pommerns.“ Er bringt dafür als Sougen 
die großen Namen Hilferding, Subat, Namull und Beaudoin, de 
Courtenay. Das bejte Werk, welches wir in neuerer Seit "kennen, 
iſt das von Dr. Lorenz. 

Dieſer Sorfeher ſchließt ſich den Lehrmeinungen von Ramult und 
Beaudoin de Courtenay an. Die Kaſchuben jind alten, heute ver- 
ſchwundenen flawiſchen Volksſtämmen verwandt, die in Pommern, 
Mecklenburg, Brandenburg, Holſtein und Hannover anfällig waren. 


aus, 


die Frage. 


Ihre Sprache iſt nicht ein polniſcher Dialekt: ſie nähert ſich dem alten 
Preußiſchen und dem alten Oſtpommerſchen. Wir haben au Ort und 
Stelle das Studium dieſer Sprache ſelbſt aufgenommen; ſie hat nichts 
gemein mit dem Polniſchen, und die polnischen Beamten geſtehen 
jelbft, daß fie nichts davon veritenen, fie zählt übrigen eine Menge 
Worte und Wendungen, die dem Deutſchen direkt entlehnt ſind, denn 
das Volk war halb eingedeutſcht. 

Alan hat uns im Lande die Geſchichte der Ernüchterung der 
Kaſchuben erzählt: Die orſten polniſchen Truppen, welche die Gegend 
beſetzten, gehörten zur Armee Haller, fie betrugen jih anſtändig, aber 
jie wurden bald durch aus Nufſiſch-Polen gekommene Korps erſetzt, 
welche von den Kaſchuben fofort „ſibiriſche Cruppen“ getauft wurden. 
Dieſe rohen und ungebildeten Banden behandelten die Kaſchubei als 
crobertes Land und verwüſteten ſie. Die Kaſchuben hatten einen 
Augenblick gehofft, daß ihr kleines Vaterland -autonom im Rahmen 
des polniſchen Staates werden würde. Tiefe Träume haben ſich nicht 
verwirklicht. Die Kaſchuben beklagen fich heute darüber, daß die 
aus dem alten Polen gekommenen Beamten ihre Sprache verhunzen, 
ſie verachten, daß ſie ſie als einen minderwertigen, „den Deutſchen 
bedienſteten“ Volksſchlag bezeichnen. Eine einzige Catſache ift ſicher: 
ſie ſind nicht zufrieden damit, daß ſie unter die polniſche Herrſchaft 
geraten find. .. l 

In. Oberſchleſien unterſcheiden die Polen ebenfowenig zwiſchen 
den reinen Polen und den „Waſſerpolacken oder Waſſerpolen“. Es 
dürfte aber nötig ſein, dieſen wichtigen Punkt richtigzuſtellen. 

Die polniſch-deutſche Mundart Oberſchleſiens ift eine arme Sprache, 
die völlig der Worte ermangelt, um Denkbilder auszudrücken. Der 
Wortſchatz vermag nur Sogenſtände und Sachen auszudrücken, mit 
Ausnahme einer kleinen Fahl von Bezeichnungen, die dem religiöfen- 
Leben oder der katholiſchen Liturgie angehören. Sobald der Ton 
der Unterhaltung ſich erhebt, geht das „Waſſerpolniſch“ ſofort ins 
Deutſche über. Das Deutſche kann in manchen Fällen ſich mit 
polniſchen Endungen maskieren, wie man es in dem folgenden Bei- 
ſpiel feſtſtellt, welches aus den Bureaus einer örtlichen Verwaltung 
in Polniſch-Oberſchleſien ſtammt: „W tem amtzie sie nie przymn 
jetaki gesuchi bleistiftem schreibowane.“ €s ift nicht nötig Slawiſt 
zu ſein, es genügt, ein wenig Deutſch zu verjteben, um den Sinn des 
Satzes ju ahnen: „In dieſem Amtszimmer werden mit Bleiſtiften ge- 
ſchriebene Geſuche nicht angenommen.“ Wir wollen uns auf diefe 
vergnügliche kleine ſprachliche Kurioſität beſchränken. Unſere 
Sammelmappen würden uns erlauben, eine Menge gleichartiger Bei— 
jpiele beizubringen, die ganz ebenſo beweiskräftig find, aber diefe Aus- 
führungen würden zu febr ins einzelne gehen und den Nahmen iiber- 
ſchreiten, den wir uns gezogen haben. 

Es handelt fih im letzten Grunde weder um den Stamm noch um 
die Sprache noch um das Bekenntnis. Worum handelt es ſich aljo? 
Die Catſachen ſelbſt werden es übernehmen, uns zu antworten: 

Wenn wir die Karten, welche die oberſchleſiſchen Abſtimmungs— 
ergebniſſe zur Anſchauung bringen, mit den Sprachkarten vergleichen, 
die nach der letzten deutſchen Volkszählung don 1910 entworfen 
wurden, ſo ſtellen wir feſt, daß die beiden Bilder nicht übereinſtimmen, 
ſondern daß fie vielmehr ganz verſchieden find. Da gab es zum 
Beispiel im Bezirk Nofenberg 80,7 v. H. Polen, man findet von 
ihnen bei der Volksabſlimmung nur mehr 32 v. H.; im Bezirk 
Kofel drehen ſich die Ziffern um: 75 v. H. Deutſche an Stelle von 
75 v. H. Polen. Überall ftellt man eine große Sunahme der Zahl 
der Deutſchen fejt. Die Volkszählung hatte eben tatſächlich nur die 
Mutterſprache in Rechnung gezogen, das „Waſſerpolniſch“. Die 
Volksabſtimmung ift von dem politiſchen Empfinden beeinflußt worden. 

42 v. H. der zugunſten Deutſchlands abgegebenen Stimmen ftammen 
von Einwohnern Oberſchleſiens, welche die polniſche Mundart ſprechen. 

Catſächlich kann man nach den Ergebniſſen der Volksabſtimmung 
folgende Jahlen aufitellen: 

410000 oberſchleſiſche Deutſche deutſcher Sprache, 309 dod ober- 
ſchleſiſche Deutſche polniſcher Sprache, 480000 oberſchleſiſche Polen 
polniſcher Sprache. 

Die beiden Hauptmaſſen, die polniſche und die deutſche, halten ſich 
beinahe das Gleichgewicht: die oberſchleſiſchen Deutſchen polniſcher 
Sprache waren es, die den Ausſchlag der Waage zugunſten Deutjch- 
lands gegeben haben. 

Hier haben wir eine erſte Catſache von großer Wichtigkeit. 

Wie erklärt fie fih? Durch einen höchſt vernünftigen Grund: 
Die oberſchleſiſche Abſtimmung hat nicht zwiſchen zwei Volksſtämmen 
oder zwei Sprachen oder zwei Bekenntniſſen entſchieden, ſondern fie 
hat zwiſchen zwei Sionifationen einen Trennungsſtrich gemacht. Die 
Schleſier hatten zwiſchen zwei Kufturen zu wählen, der deutſchen Kultur 
und der poiniſchen Kultur, und fie haben die erſtere der zweiten 
vorgezogen. In Oberſchleſien wie im Korridor ſteht die Sukunft der 
Kultur auf dem Spiel: ſoll eine höher entwickelte Art vor einer 
weniger breit entwickelten Art erlöſchen? Das jagt alles. 

Dieſer Sedankengang gibt über die unlösbarſten Negelwidrigkeiten 
der deutſch-polniſchen Auseinanderſetzung Beſcheid. 

Die offizielle deutſche Volkszählung vom 16. Sum 1925 beziffert 
die Sahl der Polen in Deutſchland mit 663 36d. Caſimir Smogor- 
zewjki beftreitei diefe Sifſern und behauptet, daß die Sahl feiner 
Landsleute 1 308 doo betrage. Dagegen gäbe es aumdererfeits in 
Polen, wenn man ihm giaaben Joh, nur 800000 Deutſche. Nehmen 
wir an, daß der polniſche Schriftiteller Recht hat und daß feine 
Oahlenangaben genau find. Wie ift es dann zu erklären, daß die 
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S00 dodo Deutſchen in Polen 24 Abgeordnete im polniſchen Landtag 
haben und daß die 1 398 ooo Polen in Deutſchland wicht imſtandt 
lind, einen einzigen Abgeordneten in den Reichstag und in den 
preußiſchen Landtag zu entjenden“ 

Es genügt nicht, die Deutſchen der Willkürlichkeit anzuklagen, um 
dieſe Catſache zu begründen. Das deutſche Wohlgeſetz it viel frei- 
heitlicher als das polniſche. Eine einzige Erklärung kann und muß 
gelten: Die Deutſchen in Polen Find viel zahlreicher, als man angibt, 
jie ſind ſelbſtbewußt, geſchloſſen und verteidigen zäh ihren nationalen 
Beſitzſtand, weil Jie nicht aus einer höheren Siviliſationsſtufe in einen 
niedereren Grad binablinken wollen. Dagegen fühlen ſich die Polen 
in Deutjchland durch ein Land von höherer Kultur aufgeſaugt, und 
jie verſickern in den verschiedenen politiſchen deutſchen Parteien. Sie 
ſind Jentrumsanhänger, Demokraten, Sozialiſten, Kommuniſten, aber 
jie wählen nicht mehr polnisch; die religiöfe Triebkraft, deren Einfluß 
einſtmals beträchtlich war, hat zu wirken aufgehört, und man hat für 
fie noch keinen Erſatz gefunden, um die polnifche Nationalbewegung 
in Deutschland wiederanzufachen.“ 

* 

Martel, dejlen eben erwähntes, in franzöſiſcher, deutſcher und 
engliſcher Sprache erſchienenes Buch „Les Srontieres Orientales de 
l'Allemagne“ (Paris 1930) allgemeines Aufſehen erregt hat, behandelt 
das Oſtproblem ſoeben in einem neuen Werke „La France et la 
Pologne“. Realites de l' St Européen (Paris, Marcel Rivière, 1931). 
Darin ſchreibt er u. a.: 

„Sehn Jahre find verſtrichen, ſeitdem die Volksabstimmung in 
Oberſchleſien eine überwältigende Mehrheit für Peutjchland ergab: 
707 393 Stimmen entfielen auf Deutſchland, 479 365 Stimmen auf 
Polen. Gemäß dem Friedensvertrag und der Volksabſtimmung hätte 
Oberſchleſien unverzüglich an Deutſchland zurück 
gegeben werden müſſen. Die ſpäter vorgenommene Teilung ift nichts 
anderes als eine Verletzung des Friedensvertrages von Verſailles. 
Lloyd George hat am 13. Mai 1921 vor dem Unterhaus unpwei⸗ 
deutig erklärt: „Vom hiſtoriſchen Standpunkt aus hat Polen 
keinerlei Anſpruch auf Oberſchleſien. Oer einzige 
Grund, aus dem es ein Anrecht für ſich geltend machen Könnte, iſt eine 
zahlreiche polniſche Bevölkerung, die zur Arbeit in den oberſchleſiſchen 
Gruben eingewandert war. ö 

Der polniſche Aufſtand it ein Verbrechen am Vertrag von 
Verſailles, der die Freiheit Polens begründet. Polen ift der letzte 
Staat, der ein Recht hätte, fich über dieſen Vertrag zu beklagen, 
denn es hat ihn nicht mit geſchaffen. Polen hat ſeine Sreiheit nicht 
ſelber gewonnen, und mehr als jedes andere Land müßte es jedes 
Komma des Vertrages achten. Es verdankt ſeine Freiheit Stalien, 
Frankreich und England. Wir haben nicht nur Rechte aus dem 
Vertrag, ſondern wir haben auch die Verpflichtung, nicht weiter zu 
gehen, als er es uns erlaubt. Unſere Verpflichtung zur Unparteilich- 
keit zwingt uns, mit rückſichtsloſer Gerechtigkeit zu handeln, ohne auf 
Vorteile oder Nachteile zu achten, die daraus entſtehen könnten.“ 

Man kann den Wortlaut des Vertrages immer wieder und wieder 
durcharbeiten: er fab keine Teilung Oberſchleſiens vor. Dieſe 
Teilung war alfo rechtlich ungehörig und ſtellt die 
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crjte große Verletzung des Srievensverftrages von 


VBerſailles dar, und dieje Verletzung ijt von den Allüerten bes 


gangen worden. Wider das Recht hat der Völkerbund die Teilung 
gutgeheißen, die ihm durch Gewalt, durch den bewaffneten Aufjtand der 
polnischen Banden Korfantus, aufgedrungen war. Von dieſem Tage 
an verlor der Völkerbund ſein Anfeben als ein idealer Schieds— 
gerichtsbof im Urteil der Öffentlichkeit. 

Die moraliſchen Folgen der Serreißung Oberſchleſiens find außer- 
ordentlich ſchwer. Sie haben den Bankrott der herrlichen Grundſätze 
Wilſous und den Triumph der brutalen Macht ergeben. 

„Nicht weniger wichtig ijt die Feſtſtellung, daß die Trennung die 
wirtſchaftliche Einheit Oberſchleſiens zerſtört hat, 
deſſen Unteilbarkeit zu achten Recht, Vernunft und politiſcher Anſtand 
verpflichtet hätten. Dieſe Serſehneidung defen, was Oberſchleſien ver- 
bindet, ijt ebenſo dumm wie die Schaffung des polniſchen 


Korridors! Die kommenden Geſchlechter werden ſich weniger 
iiber das Unrecht als über die Unjinnigkeit der Srenz⸗ 


ziehung im europäiſchen Oſten wundern. Ich treffe dieje Feſt— 
tellung im Namen der Vernunft und des Rechtes und aus Abſcheu 
vor dem politiſchen Widerſinn.— 

Die Ceilung Oberſchleſiens hat ſchließlich zur Folge gehabt, daß 
einem Staatsbolk niederer Kultur eine unendlich höherſtehende Be- 
völkerung ausgeliefert wurde. Das iſt ein richtiges Attentat auf 
die Sipilifation Wir wiſſen natürlich, daß Polen Ent— 
jchuldigungsgründe hat für feinen rückſtändigen Wirtſchaftszuſtand, für 
die Sehler ſeiner Sozialgeſetzgebung, für den großen Mangel an 
Arbeitsſchutzgeſetzen, für feine Unerfahrenheit und für die mangelnde 
öffentliche Heſundheitspflege. Es ijt deswegen nicht weniger wahr, 
daß Länder wie Oberſchleſien, Pommerellen oder Ojtgalizien, die aus 
deutſcher oder öſterreichiſcher Herrſchaft unter die polniſche Staats- 
bobeit gekommen find, einen Nückſchritt der Sivilifation 
erlebt haben. Verwirrte und zerriſſene Verwaltung, Korruption, Miß— 
brauch der Gewalt, Mängel im Unterrichtsweſen, in der Sozialverſiche- 
rung und im Geſundheitsdienſt treffen zuſammen mit moraliſchem Tief- 
jftand, mit einer Häufung der Kriminalvergehen, mit Faulheit, Aus- 
ſchweifungen und Trunkſucht. Dielen Polen mit feinen Schwächen 
hat die Unwiſſenheit der Alliierten die neuen Gebiete anvertraut. Über 
all, wo Polen feine Herrſchaft aufgerichtet hat, ift die Siviliſation 
zurückgegangen, die Ordnung, der Wohlſtand haben ſich vermindert, 
die Moral iſt gebeugt worden. j 

Schwere Fehler find zum Schaden des deutſchen Volkes begangen 
worden. Deswegen braucht ſich dieſes Volk nicht der Verzweiflung 
hinzugeben angeſichts der Möglichkeit, daß ohne neue Abenteuer die 
Macht die Irrtümer der Macht auch wieder ausbeſſert. Das deutſche 
Bolk hat auf der Höhe Jeiner Siviliſation im Bewußtſein feiner guten 
Sache und ſeines Rechtes die Pflicht, alle friedlichen Mittel zu er- 
Jeböpfen, um feine Anſprüche geltend zu machen. Es ijt ver— 
pflichtet, alles zu unternehmen, um ſeine früheren Gegner, bejonders 
Srankreich, aufzuklären und ihnen die Wahrheit zu zeigen. Wenn 
es die Demokratien des Weſtens aufgeklärt haben wird, wird es mit 
Hoffnung in die Zukunft Jeben Können.“ ; 


Die verkehrspolitiſche Iſolierung Gſtpreußens durch Polen. 


Der Ausbruch des Holzzollkrieges zu Beginn d. J. hatte die polniſche 
Preſſe veranlaßt, erneut ihr altes Argument gegen die Zugchörigkeit 
Oflpreußens zu Deutſchland vorzubringen, daß nämlich die derzeitige 
Wirtſchaftsnot der Provinz nur durch einen engeren wirtſchaftlichen 
Anſchluß an das polniſche Hinterland beſeitigt werden könne. () Von 
den Kreiſen, die den notleidenden Oſtpreußen eine günſtige Entwicklung 
ſeines Wirtſchaftslebens bei einer Annäherung an Polen verſprechen, 
wird aber nichts getan, um die gegenwärtigen Schwierigkeiten der 
Provinz von ſich aus zu mindern. Im Gegenteil: Jie ſehen es als ihre 
Aufgabe an, Oſtpreußen wirtſchaftlich und damit auch 


nationalpolitiſch Jo zu zermürben, daß es ihnen eines 


Tages als reife Frucht in den Schoß fällt. En der verkehrs- 
politifhen Sfolierung Oſtpreußens glauben ſie ein wirk- 
James Mittel zur Erreichung ihrer Siele zu beſitzen. l 

Vor dem Kriege konnten ſich außer der als fortſchrittlich bekannten 
Landwirtſchaft auch der Handel und die Induſtrie Oſtpreußens dank der 
verkehrsgünjtigen Lage der Provinz günſtig entwickeln. Durch die 
politiſchen und wirtſchaftlichen Umwälzungen im Gefolge des Welt- 
krieges hat ſich die Verkehrslage Oſtpreußens aber ganz erheblich 
verſchlechtert. Nach dem Verluſt Weſtpreußens und Poſeus, mit denen 
es früher in lebhaftem Gütsraustaufch geſtanden hatte, war Ostpreußen 
gezwungen, frachtungünſtigere Abſatzmärkte für feine landwirtſchaft— 
lichen Produkte in Mittel- und Weſtdeutſchland aufzuſuchen. Die 
illouale Behandlung des Korridorverkehrs durch Polen hatte weitere 
Schwierigkeiten geſchaffen. — Vor allem hat Königsberg feine 
frühere Stellung als einer der wächtigſten ruffiſchen 
Çin- und Ausfuhrhäfen (für Heringe, Kohle, Düngemittel 
und Rolonialwaren, bzw. für Getreide, Hüljenfrüchte, Holz, Flachs, 
Hanf und Hede) verloren. Polen bemüht ſich, diefe für Ostpreußen 
verderbliche Entwicklung nach Kräften zu fördern. Es hält den Ver— 
kehr, der heute von Nußland und aus feinen eigenen Oſtgebieten nach 
eften geht, von Oſtpreußen fern, es leitet die Güter, die früher und 
unter normalen Verhältniſſen auch noch heute über Königsberg gingen, 
über feine eigenen Häfen. Su dieſem Zwecke hat es feine Siſen- 
bahntarife derart gelenkt, daß z. B. die Frecht auf der 


rund 800 Km. langen Strecke von Wilna über Thorn nach Gdingen 
niedriger ijt als die Fracht auf der nur 487 km langen Strecke Wilna 
— Königsberg oder daß die Holzfracht aus dem Wilnagebiet nach 
Königsberg um die Hälfte teurer ijt als die Fracht aus dem Wilna— 
gebiet zur Weſtgrenze Polens, da die polniſche Eiſenbahn für alle 
Transporte, die die oſtpreußiſche Grenze paſſieren (mit wenigen Aus- 
nahmen), die Normaltarife berechnet. Auf deutſcher Seite ijt die 
Möglichkeit, dieſer Carifpolitik durch Wettbewerbstarife auf den oft- 
preußiſchen Strecken entgegenzuwirken, wegen der Kürze diejer 
Strecken nur gering. Unter dieſen Umſtänden ijt der oſtpreußiſche Grenz- 
verkehr an den Übergängen nach Polen auf ein Bruchteil des Vor- 
kriegsverkehrs zurückgegangen. Weiter ijt die für den oſtpreußiſchen 
Cranfitverkehr und für den Königsberger Hafen wichtigſte Eiſenbahn— 
ſtrecke über Eydtkuhnen —-Kowno — Wilna — Minfk nach Rußland durch 
den litauiſch-polniſchen Streit feit zehn Jahren gejperrt, 
Oasſelbe ijt der Gall hinſichtlich des Memelſtromes, auf dem vor dem 
Kriege faſt der geſamte Holzimport Oſtpreußens angeflößt wurde. Erſt 
nachdem es gelungen ijt, die Wilnaſperre durch den Ausbau einer neuen 
Strecke über Tilfit— Pogegen —Schaulen—Dünaburg nördlich zu um- 
gehen, iſt eine von Polen unabhängige Schienen- 
verbindung zwiſchen Oſtpreußen und Sowjetruß- 
land gefibaffen worden. Sie hat aber den Nachteil, daß fie gegen- 
iiber der Strecke Königsberg —Vialuſtock— Minſk einen Umweg be- 
deutet und daß Jie auf relativ kurzen Strecken zwei fremde Durch- 
gangsländer, Litauen und Lettland, paſſieren muß. Wenn diefe auch 
im Intereſſe der Rentabilität ihres an fich verkehrsarmen Eiſenbahn— 
netzes Wert darauf legen, den Tranſitverkehr an fich zu fiehen, und 
deshalb bei der Gewährung direkter Tarife zwiſchen oſtpreußiſchen und 
jowjetruſſiſchen Stationen bereitwilliges Entgegenkommen beweijen, Jo 
bleibt doch die CTatſache beſtehen, daß es Polen gelungen ijt, den an fich 
ſtark verringerten Oſtweſtoerkehr in hohem Maße an, fich beran- 
zuziehen und ihn entweder auf Koſten des Königsberger Hafens ſeinen 
eigenen Häfen zuzuführen oder direkt über die deutſche Grenze nach 
Woſten zu leiten. ; 
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-kerten Grenzgebiete. 
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Es ilt klar, daß dieſe verkehrspolitiſche Ilolierung Oſtpreußens 
dann noch wirkſamer durchgeführt werden kann, wenn Polen ſein Babu- 
uot entlprechend ausbaut, d. h. wenn es durch den Bau einer möglichſt 
gradlinigen Oftweftverbindung an der oftpreußi- 
chen Sreuze entlang eine kürzere und billigere Verbindung 
zwiſchen dem nördlichen Oſtpolen und dem Weichſelkorridor herſtellt. 
Der Bau einer ſolchen Bahn wurde in Polen ſchon lange erwogen. 
Mit Nückficht darauf, daß bisher alle Mittel und Kräfte angeſpaunt 
werden mußten, um den Bau der Kohlenmagiſtrale von Gdingen nach 
Kattowitz durchzuführen, war die Verwirklichung dieſes Planes bisher 
zurückgeſtellt worden. Jetzt ijt der nördliche Ceil der Kohlenbahn in 
Betrieb genommen und der Ausbau des ſüdlichen Teiles mit franzöſiſcher 
Hilfe ſichergeſtellt worden. Und ſchon bereitet man den Bau einer 
neuen Strecke, die von Thorn über Mlawa nach Oſtrolenka 
führen foll, vor. Dieſer neue Bahnbau iſt von außerordent— 
licher Bedeutung: Oſtpreußen Joll endgültig aus dem 
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großen Oſtweoſtverkehr ausgeſchaltet werden; die 
neue Strecke Chorn—0ſtrolenka foll die über Warſchau führenden 
Schienenwoge entlasten; fie foll die Vorkehrsſtröme auffangen, 
die in Blalyſtock, von Wilna, Witebſk, Minik und Kiew 
berkommend, zuſammenlaufen, und ſie unter Umgehung Oftpreußens 
auf kürzeſter Strecke nach Bromberg weiterleiten, wo ſie ſich 
wieder nach Norden, zur Küſte, und nach Weſten, über Schueidemühl 
ins Reich hinein, ſpalten. Der Königsberger Hafen Joll noch wirkſamer 
als bisher von ſeinem alten Hinterland, das große Teile Weſt- und 
Südrußlands umfaßt hatte, abgeſchnürt werden. Dazu kommt die 
ſtrategiſche Bedeutung der Bahn, die einmal den 
militäriſchen Aufmarſch gegen Oſtpreußen in breiteſter Front, ins- 
beſondere an der ermländiſchen Grenze, erleichtert und außerdem die 
Möglichkeit gibt, raſcher als bisher große Cruppenmaſſen aus Mittel- 
und Oſtpolen in die ſtrategiſch ſchwächſte Stellung des Staates, in den 
Korridor, zu werfen. Dr. K. 


Mitteilungen über die Gſthilfe. 


Der Wortlaut der Oſthilfegeſetze, 
die vom Reichstag am 26. März verabſchiedet worden ſind, wird in der 
nächſten Nummer des „Oſtland“, wenn er bis dahin veröffentlicht 
worden iſt, wiedergegeben werden. 


Preußen hat kein Geld für Grenzhilfe. 


Im Hauptausſchuß des Preußiſchen Landtags äußerte ſich am 
28. März Sinanzminiſter Dr. Höpker-Aſchoff nochmals über 
den verlangten Srenzſonds. Sine Deckung fei für die 
beantragten 15 Millionen nicht vorhanden. Da 
ouch ein Rückgang in liberweilungsjteuern zu erwarten Jei, fei es 
unmöglich, ausfindig zu machen, aus welcher 
Quelle die Mittel für den Grenzfonds zur Ver- 
fügung geſtellt werden könnten. Wenn Deckung nicht 
vorhanden ſei, werde die Staatsregierung nicht in der Lage ſein, von 
der ihr erteilten Ermächtigung, 15 Millionen Reichsmark für Grenz- 
hilfe bereitzuſtellen, Gebrauch zu machen. Er warne deshalb davor, 
Hoffnungen zu erwecken, die nicht zu erfüllen 
feien. Wenn der Boſchluß auf Einſtellung des Grenßfonds gefaßt 
werden ſollte, Jo werde er entweder in der dritten Leſung rückgängig 
gemacht werden oder der Betrag werde nicht angewieſen werden 


können. Der Ausſchuß beſchloß, auf Antrag des Abg. Szillat (Soz.) einen 


Srenzjonds nur in Höhe von 10 nicht von 15 Millionen Mark ein- 
zuſtellen mit dem Vorbehalt, ihn bei der 3. Leſung des Haushalts 
herabzuſetzen, falls die finanziellen Notwendigkeiten dies erfordern 


Joilten. 
Hilfe für die Frühjahrsbeſtellung. | 

Su der drohenden Stillegung der landwirtſchaft⸗ 
lichen Betriebe im Oſten erfährt man im preußiſchen Qand- 
wirtſchaftsminiſterium: 

Es it eine Abmachung 
ſchaftsminiſter und der Oſtſtelle getroffen worden. 
den Mitteln der Oſthilfe foll ſofort geholfen werden, und zwar 
1. Bei den Betrieben bis zum Einheitswert von 40 000 M iſt die 
Landſtelle ermächtigt worden, 50 v. H. der erforder⸗ 
lichen Beträge für Saat und Düngemittel zu 
übernehmen, wenn eine andere Stelle ſich bereitfindet, die 
die reſtlichen 50 v. H. zu tragen. 

Bei den Betrieben mit einem Einheitswert von mehr als 40 000 AM 

kommt dann das analoge Verfahren zur Anwendung, wenn die 

Verſchuldung nicht über 75 v. H. hinausgeht. Die Landſtellen dürfen 

250.9. geben, wenn mehr als 750.9. verſchuldet find. 

3. Wenn ſich keine zweite Hilfsſtelle findet, ſind Vereinbarungen 

~ wiſchen Oftjtelle und Landſtelle getroffen worden für eine Swangs- 
verwaltung, derart, daß der Beſitzer als Swangsverwalter 
eingeſetzt wird und keine Koſten zu tragen braucht. 

Die Vereinbarungen treten ſofort in Kraft, um die bedrohte 
Srühjahrsbeſtellung in den öſtlichen Notſtandsgebieten zu gewährleiſten. 


Waldenburg-Neurode — ein Kriſengebiet. 


Das Waldenburg-Neuroder Revier ift eines der dichteſt bevöl— 
Die Bevölkerungsdichte beträgt 473 Men- 
ſchen auf den Quadratkilometer, wird aljo nur vom Ne— 
gierungsbezirk Düſſeldorf übertroffen. Waldenburg-Neurode war von 
jeher ein Notrepier. Von der Lebenshaltung der überwiegend 
aus Arbeiterfamilien beſtehenden Bevölkerung bekommt man am 
eheſten ein Bild, wenn man bedenkt, daß 33 v. H. der Familien 
lu einem einzigen Raume wohnen müſſen. 38 v. H. haufen 
in Stube und Küche. Die öffentlichen Wohlfahrtslaſten find von den 
Kreijen und Gemeinden kaum noch zu tragen. 

Woher kommt dieſes Elend? Schon vor dem Kriege war 
das Revier, deffen wichtigſte Induſtrie der Stein kohlenbergbau 
ilt, notleidend. Der billige Waſſerweg für den Abfſatz der Kohle fehlte. 
Damals half die Reichsbahn. Sie gewährte Sondertarife, unter 
denen die ſogenannte Königshütter Einheit auch über das Revier 
hinaus bekannt war. Dieſer Tarif gewährte für alle Orte, die mehr 
als 350 Kilometer von Königshütte O.-S. entfernt lagen, den Fracht- 
ſatz, als wäre die Beförderung von Königshütte aus erfolgt. Nach 
dem Kriege mußte aber dieſes Abkommen fortfallen; denn der Ver- 
Jailler Vertrag beſtimmt, daß einer Ermäßigung der Inland— 


zwiſchen dem Landwirt- 
Aus 
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immer wieder Kenntnis von der Kriegs] 


tarife auch eine Frachtminderung der Neparationskohle folgen mülle, 
— Die Provinz Poſen, Danzig und der Korridor find 
als Abſatzgebiete verloren gegangen. Srüher ging außer- 
dem ein Viertel der ganzen Produktion nach Böhmen, während heute 
die Cſchechoſlowabei fih mit einer uuüberſteigbaren 
Sollmauer umgeben hat und auch die tjchechifche Staatsbahn 
keine Conne Kohle mehr abnimmt. Das Revier fördert eine gute 
Hausbrandkohle und liefert einen wertvollen Koks; 
trotzdem kann es wegen der genannten Schwierigkeiten nicht leben. 

Die Niederſchleſiſche Bergbau A.-G. hat bereits drei 
Sechen eingeſtellt, die Waldenburger Bergbau A. ⸗ G. zwei 
Sechen, der Betrieb der Neuroder Kohlen- und Conwerke 
ruht zur Hälfte, und auch die Wenzeslaus-Srube iſt vor 
kurzem ſtillgelegt worden. Allein bei der Stillegung der Wenzeslaus- 
Grube wurden 3000 Bergarbeiter arbeitslos. Das bedeutet die Ver- 
elendung von 9000 Menſchen. In feiner beſten Zeit nach dem Kriege 
beſchäftigte der niederſchleſiſche Bergbau 40000 Arbeiter, im Jahre 
1929 waren es noch 29 ooo, heute find es, da ſich die allgemeine Wirt- 
ſchaftskriſe hier beſonders ſchwer ausgewirkt hat, noch weniger. 

Die Grubenverwaltungen. haben ihre Anlagen moderni- 
fiert; die Niederſchleſiſche Bergbau A.-G. hat mit Staatskredit 
eine neue Sentralkokerei mit Nebenproduktengewinnung und zuſammen 
mit der Provinzialverwaltung Nioderſchleſien eine Gasfernleitung von 
der Cof. Fuchsgrube nach Hirſchberg gebaut. Die Waldenburger 
Bergbau A.-G. (Pleß) hat ſich an der neugegründeten „Waldenburger 
Stickſtoff A.-G.“ zwecks wirtſchaftlicher Ausnutzung ihrer Kokereigaſe 
beteiligt, ift aber, da erwartete Staatshilfe ausblieb, vor einigen Mo- 
naten in Schwierigkeiten geraten, die jih auch auf den reſtlichen Be- 
ſitz des Sürften von Pleß ausgedehnt haben. Die Con). Sophiegrube 
ift am 51. Dezember 1930 ſtillgelegt worden. Wenn der Pleß-Konzern 
nicht wieder flott gemacht werden kann, danu ift es möglich, 
daß das gefamte Revier zum Erliegen kommt. Da- 
bei handelt es fich nicht nur um die rund 30 009 Bergarbeiter; Handel 
und Gewerbe jowie die übrige Induſtrie des Reviers würden bei der 
engen Verknüpfung mit dem Bergbau unweigerlich nachfolgen. Das 
Schickſal des Waldenburg-Neuroder Reviers wäre beſiegelt. 


* 2 
Schule und Grenzmarken. 
Der Preußiſche Landtag nahm in vergangener Woche 


bei den Abſtimmungen in zweiter Leſung über deu Kultusetat u. a. 
einen Antrag an, der das Staatsminiſterium erſucht, dafür Sorge zu 
tragen, daß beim Unterricht der höheren, mittleren 
und Volksſchulen in den in Betracht kommenden Fächern, vor 
allem in Deutſch, GSeſchichte und Erdkunde Kenntnis 
der deutſchen Grenzmarken in ſtärkerem Maße als bisher 
vermittelt wird, daß nicht nur die Grenzmarkliteratur in Lehrer- und 
Schülerbibliotheken ergänzt wird, ſondern in Lehrgängen 
Lehrperſonen Anregung erhalten, wie in den genannten 
Fächern der Grenzmarkgedanke lebendig gemacht werden kann. 


Die Oſtdeutſche Arbeitsgemeinſchaft Breslau 
richtete an Reichskanzler Dr. Brüning anläßlich der oberſchleſiſchen 
Abftimmungsfeier ein Telegramm, in dem es u. a. heißt: „Wir erwarten 
von der Reichs- und Staatsregierung als ſchönſtes Geschenk für die 
national bewährte Bevölkerung des Oſtens, daß von nun ab, plan- 
mäßig in allen Schulen in ungeſchminkter Wahr 
beit über die Urſachen unferer Not und die Wege 
zur Sreiheit und zum Neuaufbau des Vaterlandes 
unterrichtet wird. Hierzu gehört, daß den gereifteren Schülern 
chuldlüge, von den 
ungeheuerlichen Beſtimmungen des Verſailler Diktats, von der Ser- 
reiß ung des deutſchen Oſtlandes, von der alljährlichen 
Herauspreſſung der Cributzahlungen, von der Nieder- 
haltung deutſcher Wehr kraft bei gleichzeitig gewaltiger Aufrüstung 
aller anderen Mächte eingehend nahegebracht wird. Es muß in den 


Herzen der deutſchen Jugend die Erkenntnis gereift und der Wille 


geſtärkt werden, tapfer und zäh — gleich den deutſchen Frontkämpfern 
des Weltkrieges und dom freiwilligen Selbſtſchutze am Annaberg — 
für ein freies und ungeteiltes, unangreifbares deutſches Vaterland zu 
arbeiten und aufopferungsbereit einzustehen.“ 
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Ein polnischer Hetzer. 


Der Leiter einer polnischen Privatschule, ein Lehrer polnischer 
Staatsamgebörigkeit in Wendzin, Kreis Guttentag (O..), 
Haraczkiewic z, hat ſich geradezu unglaubliche Übergriffe gegen— 
über der Bevölkerung ſeines Ortes herausgenommen. Aus Wut 
darüber, daß die zwar Polniſch ſprechende, aber durchaus deutſch 
jühlende und reichstreu eingeſtellte Bevölkerung ſeines Ortes ſich zum 
größten Teil weigerte, ihre Kinder ſeinen Bildungsmethoden und der 
Beſchränkung auf die polniſche Sprache auszuliefern, hat er mit den 
unerlaubteſten Mitteln Kinder in ſeine Schule zu holen geſucht. Er 
perſönlich hat die Kinder durch Lockhungen mit Naſchwerk 
und Lebensmitteln dazu bringen wollen, die deutſche Schule auf- 
zugeben und in ſeine Schule zu kommen, und es iſt ſogar der unerhörte 
Sall vorgekommen, daß Kinder von Eltern, die beſtimmt erklärt hatten, 
von der polniſchen Schule nichts wiſſen zu wollen, wider Wijlen 
und Willen der Eltern eines Cages mit Gewalt iu 
die polniſche Privatſchule geholt worden find. Dieſes 
unerhörte Vorgehen hat in der Bevölkerung, die ſich von den deutſchen 
Behörden ſolchen Ausſchreitungen gegenüber im eigenen Lande ver— 
laffen fühlt, außerordentliche Erbitterung und Erregung ausgelöjt und 
schließlich zu einem Sewaltakt geführt, der nur durch das Dazwiſchen— 
treten des weiterſchauenden Gemeindevorſtehers ſoweit abgebremſt 
werden konnte, daß es nicht zu allerernſteſten Swiſchenfällen kam. Die 
Bewohner des Ortes traten zuſammen, zogen nachts vor die 
Wohnung des Lehrers und verlangten unter Androhung 
von Gewalt, daß er ſofort abreiſe, um Deutſchland 
zu verlaffen Der Gemeindevorſteher verhütete jeden tätlichen 
Angriff, mußte dem Bedrohten aber den dringenden Nat geben, ſofort 
abzureiſen, da er ihn nicht länger vor der erbitterten Menge deutſcher 
Staatsbürger polniſcher Sprache ſchützen könnte. 

Die deutſchen Behörden griffen dann nach Meldung des 
Salles Jofort aufs allerſtrengſte durch und veranlaßten, daß 
der anerkannte Feind des Deutſchtums unter dem 
Schutze mehrerer Landjäger an die Stelle feiner 
verderblichen Wirkſamkeit zurückgebracht wurde! 
Vermutlich werden die polniſche Preſſe und die polniſche Agitation 
dieſen Fall aufgreifen und ihn zu internationaler Agitation gegen 
Deutſchland benutzen, wenngleich er ihnen inſofern höchſt ungelegen 
kommt, als er ſich in einem Ort ereignet hat, deſſen Bevölkerung 
durchweg polniſch ſpricht und daher von dieſen Stellen dem aus- 
geſprochenen Willen der Betroffenen zuwider kurzweg als Polen 
reklamiert wird. 


Deutſch⸗polniſcher Rundfunkfriede? 


Der Generaldirektor der Warſchauer RNundfunkgeſellſchaft 
„Polskie Nadjo“, Chamier, bat fih nach Berlin begeben, um 
mit dem ODeutſchen Rundfunk einen, wie die polnische Preſſe fidh 
ausdrückt, „Nichtangriffspakt des Rundfunks“ abzuſchließen. Es 
ſollen dadurch Darbietungen verhindert werden, die vou anderen 
Staaten als „feindliche Propaganda“ empfunden 
werden könnten. Bei diefen Verhandlungen ift für die deutſche 
Seite größte Vorsicht geboten. Denn die Abſicht der Polen ift es 
natürlich, durch derartige „S§riedensverhandlungen“ Veranſtaltungen 
wie die Oſtdeutſche Nundfunkwoche, insbeſondere Rund- 
ſunkübertragungen wie diejenige des „Poſener Heimat- 
abends“ des Deutſchen Oſtbundes, zu verhindern. Die Polen 
empfinden Tatjachen, wie fie 7. B. in den Vorträgen von “Prof. 
Solger über die kulturelle Zugehörigkeit Poſens zu Deutſchland 
und von Bundespräſident Sinſchel über die kulturelle Lage der 
deutſchen Minderheit in Polen feſtgeſtellt worden ſind, als „feindliche 
Propaganda“. Wir können uns keinesfalls damit einverſtanden er⸗ 
klären, daß die überreifte Empfindlichkeit der Polen 
in jolchen Fragen zum Maßſtab des Erlaubten gemacht und die Seſt⸗ 
ſtellung von Catſachen im Rundfunk nur deshalb, weil es den Polen 
unangenehm iſt, an fie erinnert zu werden, unterbunden wird. 


Entſchädigungsweſen. — 
Kursentwicklung der Reichsſchuldbuchforderungen. 


Nachſtehend die am 31. März genannten unverbindlichen Kurſe der 


Wir haben diesmal auch die Rendite, d. h. die Verzinſung und 
den Kursgewinn, die die Schuldbuchforderungen den Erwerbern bieten, 
zugefügt. Demgemäß gewährt 7. B. der Jahrgang 1937 den Käufern 
eine Berzinſung von 10% v. H. In dieſer Verzinſung find die 6 v. 9. 
Stickzinfen von dem Nominalwert ſowie der Kursgewinn anteilmäßig 
auf die Jahre bis zur Sälligkeit verteilt, enthalten. Für den Beſitzer 
von Schuldbuchforderungon, beſonders der mittleren Fälligkeiten, dürfte 
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gar nur eine einzige Prämie bezahlt wurdo. 


Fre 


diefe Catſache bejonders von Intereſſe Jein, da für diefe Schuldbuch— 
forderungen die Ausſicht auf eine größere Kursſteigerung in der 
nächſten Seit beſteht. Wir raten deshalb den Inhabern dieſer mittleren 
Fälligkeiten, vorläufig von einer Verwertung abzuſehen und bei Geld— 
bedarf eine Beleihung in Anspruch zu nehmen. Die „Geſchädigten— 
hilfe“ des Deutſchen Oſtbundes E. V. und die „Aufbaukredit für 
Grenz- und Auslandsdeutſche S. m. b. H.“ find zurzeit in der Lage, 
Kredite auf Grund von Schuldbuchforderungen zu günſtigen Be- 
dingungen zu gewähren. 


5 Bundesnachrichten. 2 

Die Haupfverjammlung des Deutſchen Oftbundes wird am J. und 
2. Mai d. J. in Berlin ſtattfinden. Der Nachmittag und Abend des 
1. Mai (Freitag) iſt für eine kulturelle Tagung mit Vorträgen und 
Ausſprachen beſtimmt. Am Sonnabend, dem 2. Mai, wird vormittags 
die Sitzung des Hauptvorſtandes, am Nachmittag die Bundesverſamm⸗ 
lung ſtattfinden. i 


Lebensverſicherungsabſchluß 

iſt die einzige Einrichtung, die es ermöglicht, für die Angehörigen über 
den Tod hinaus zu forgen für den Fall, daß der Crnährer frühzeitig 
ſtirbt. Die Sparkaſſe zahlt jeweils nur die Einzahlungen zuzüglich 
Sinjen zurück. Wer aber Jein Leben verſichert hat, deffen Erben er- 
halten die volle Verſicherungsſumme auch dann, wenn nur wenige oder 
Eine Lebensverſicherung 
bei einer gutgeleiteten Geſellſchaft bildet nicht nur eine Vorſorgung für 
die Hinterbliebenen, fie ſtellt auch durch die nach drei Jahren ein- 
tretende Dividende außerdem eine ſolide und gut rentierende Kapital— 
anlage dar für den Fall, daß der Verſorger den Ablauftermin erlebt. 
Wir bitten unſere Leſer, die Intereſſe für eine Lebensverſicherung 
haben, fich mit einer Poftkarte unter Angabe ihres Geburtstages und 
der Prämie, die fie ungefähr aufwenden wollen, an die Verſicherungs— 
jtelle des Oſtbundes, Berlin, Hardenbergftraße 43, zu wenden. Sie er- 
halten koſtenlos und unverbindlich ein genaues jahlenmäßiges, auf ihre 
persönliche Wünſche zugeſchnittenes Angebot. 


— Aus der Bundesarbeit. 


Verſammlungs kalender. 

Wir bitten die Ortsgruppen und Landesverbände, uns ihre 
Veranſtaltungen im voraus bekauntzugeben, ſo daß in einem 
Verſammlungskalender an dieſer Stelle kurz darauf hingewieſen 
werden kann. Die Voranzeige darf nicht mehr als 1 bis höchſtens 
2 Zeilen umfaſſen. Die Aufnahme kann nur erfolgen gegen 
vorherige Einſendung einer Gebühr von 20 Pf., da wir 
wegen des kleinen Betrages weder Poſtgebühren aufwenden, noch 
die Buchhalterei beſchweren können. 


Oſtbundverſammlungen finden flatt: 

Ortsgr. Berlin-Of: Monatsverſammlung, Sreitag, 
20 Uhr, „Köpenicker Hof“ (Unterhaltungsabend). 

Ortsgr. Berlin- Reinickendorf: Monatsverſammlung, Donnerstag, 
16. April, 20 Uhr, „St. Hubertus“, Reinickendorf-Oſt, Neſidenzſtr. 124, 
Ecke Amendeſtraße. 

Verein ehem. Culmer u. Schwetzer: Monatsverſammlung, 12. April, 
18 Uhr, im „Withelmshof“, Berlin SW, Anhaltſtr. 12. 


Landesverband Berlin- Brandenburg. 


Die Ortsgruppe Berlin-Oft hörte in ihrer Monatsverſammlung am 
6. Februar den Vortrag ihres Kulturpflegers, des Lehrers Herrn 
Schuſter, über „Die Geſchichte und wirtſchaftliche Entwicklung der 
Städte Pojen und Gnesen“. Hieraus war wieder zu entnehmen, daß 
die Deutschen die eigentlichen Kulturbringer des Landes geweſen Jind. 
Herr Schufter erntete reichen Dank dafür, daß er uns für eine Stunde 
auf willenfchaftlicher Grundlage im Geiſte in die uns entriſſene engere. 
Heimat zurückgeführt hat. — In der Monatsverfammlung am 6. Mär; 
ſprach der Ehrenvorſitzende, Herr Stephan, u. a. über „Die Wahre 
beit über die religiöfe Lage in Sowjetrußland“. Anſchließend fand 
eine Nachfeier des Volkstrauertages in Sorm einer „Heldengedenk- 
feier“ ſtatt. Die Herren Vorhauer (Geige) und Herr Walter 
Stephan Klavier) leiteten die Seier mit dem „Largo von Händel“ 
ſtimmungsvoll ein, worauf der Chrenvorſitzende Herr Ad. Stephau 
die Sedenkrede hielt, welcher die Worte „Vergeſſet der gefallenen 
Helden nicht“ zugrunde lagen. Die Verſammlung Jang ſtehend die 
erſte Strophe des Liedes vom guten Kameraden. Einige Rezitationen 
durch Herrn Vorhauer beſchloſſen die würdige Feier. Des Karfreitags 
wegen findet die nächſte Verſammlung erſt am 10. April ſtatt, und 
zwar als Unterhaltungsabend (. Inſerat). Bo. 


Der Ostbund hilft Dir! 


Willst Da ihm helfen? Dann wirb Mitglieder für ihn und Leser für 
B sein „Ostland“. Dadurch förderst Du wirksam unsere gemeinsame Sache. 


10. April, 
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Die Ortsgruppe Berlin-Spandau hielt am 4. März; in Kochs 
Bismarckſälen ihre Senpralverlammlung ab, die vom I. Vorſitzenden, 
Herrn Krauſe, mit einem Rückblick auf das verfloſſene Vereins 
jahr eröffnet wurde. Der 1. Schriftführer, Herr Schlabs, er- 
ltattete den Jahres-, die Kafſſiererin, Frl. Wandel, den Kaſſen— 
bericht. Nach Entlaſtungserteilung der Kaſſiererin fand die Neuwahl 
des Vorſtandes ſtatt. Ver Vorfitzende, der aus beruflichen Gründen 
bine Wiederwahl nicht annehmen konnte, wurde einſtimmig zum Chren— 
vorſitzenden ernannt, und der 2. Vorſitzende, Herr Frauke, dankte 
ihm für die vorbildliche Treue, mit der er lange Jahre die Ortsgruppe 
geleitet hat. Der neue Vorſtand ſetzt ſich wie folgt zuſammen: 
1. Vorfitzender Herr Bruno Slabs, Spandau, Straßburger 
Straße 24a; 2. Vorſitzender Herr Otto Franke; 1. Schriftführer 
Herr Alfred Bohlmann, Spandau, Streitſtr. 72; 2. Schriftführer 
Herr Lothar Hänel; I. Kaſſierer Frl. Margarete Wandel, 
Staaken, Bahnhofſtr. 52; 2. Kaſſierer Frl. Kläre Silm; 1. Bei- 
liger Herr Albert Drews; 2. Beiſitzer Herr Reinhold Stahn ke; 
Frauendienſt Frau Anny Schlabs. Frau Schlabs gründete eine 
Stauendienjtgruppe, wozu Jih 16 Damen zur Aufnahme meldeten. 

Die Ortsgruppe Prenzlau verband ihre Monatsverjammlung 


mit einem Faſtnachts ~ Familienkränjchen, zu dem jich zahlreiche 
Oſtmärker-Familien und Gäſte eingefunden hatten. Der Bor- 
ſitzende, Direktor Erid Schwarz, begrüßte die Cäeilnehmer 


und rief ihnen ein herzliches Willkommen zu. Immer wieder richten 
ſich die Blicke der von Haus und Hof verdrängten Oſtmärker, die 
hier eine neue Heimat gefunden haben, zu den Brüdern und Schweſtern, 
die unter polniſcher Willkür leben und leiden müſſen. Das, was 
deutſch war, darf niemals verloren bleiben. Der Redner gedachte des 
ſchwer geprüften Vaterlandes und des Schirmherrn des Deutſchen Oſt— 
Dundes, des Neichspräſidenten v. Hindenburg, und brachte ein begeiſtert 
aufgenommenes Hoch auf diefe aus. Nachdem das Peutſchlandlied 
gelungen worden war, las Frau Käte Wutz aus dem Buch des oſt— 
märkiſchen Dichters Franz Lüdtke „Spuren des Lichts“ vor. Ein- 
leitend feierte jie Franz Lüdtke als den großen, tiefgründigen und 
genialen Dichter, der in ſeinen Büchern die oſtmärkiſche Heimat be= 
ſingt und deffen Novellen und Romane ſich einen geachteten Platz in 
der deutſchen Literatur erworben haben. Frau Nutz richtete einen 
Auf an alle Oſtmärker, ſich immer mehr zuſammenzuſchließen zu einer 
einzigen großen Schickſals- und Notgemeinschaft, um den Gedanken 
an die oſtmärkiſche Heimat und die Liebe zu ihr wach zu halten und 
liber die Not der Seit leichter hinwegzu kommen. Dann gab ſie einige 
Perlen aus dem reichen Schatze des Lüdtkeſchen Buches und weckte 
damit das regſte Intereſſe für den Dichter. Der der Vortragenden 
geſpendete Beifall kam aus ehrlichem ‚Herzen, ebenſo die Worte des 
Dankes, die ihr der Vorſitzende des Vereins abſtattete. Bei Tanz 
und Austauſch oſtmärkiſcher Erinnerungen blieb man noch einige 
Stunden zufammen. i l 
Landesverband Offmark. 


Ortsgruppe Küſtrin. Der in Nr. 13 unter Ortsgruppe Stettin an= 
geführte Bericht bezieht ſich auf die Ortsgruppe Küſtrin; nur der 
Nachſatz bezieht ſich auf die Ortsgruppe Stettin. 5 

Ortsgruppe Neudamm. In der Jahreshauptverſammlung gab der 
1. Vorſitzende, Herr Johann Jahnke, einen Bericht über die 
Tätigkeit im Jahre 1950, aus dem hervorging, daß die hieſige Orts— 
gruppe, trotz der vielen unbemittelten Mitglieder im  verflojjenen 
Jahre treu zuſammengehalten hat. Am jo. Auguſt fand das Feſt 
der Bannerweihe ſtatt. Das Material wurde durch freiwillige 
Spenden, die Bannerſtange durch den 1. Vorſitzenden beſchafft, und 
die kunſtvolle Stickung durch Grau Bernhardt ausgeführt. Die 
Weihe wurde durch Herrn Oberpfarrer Seldhahn im Beiſein 
mehrerer hieſiger Vereine ſowie der Oſtbundgruppe Küſtrin vorge- 
nommen. Nachdem der J. Schatzmeister, Herr Landjägermeiſter Eduard 
Hampel, den Kaſſenbericht erſtattet hatte, wurde demſelben Ent- 
laſtung erteilt, und die ſatzungsgemäß ausſcheidenden Vorſtandsmit— 
glieder einſtimmig wiedergewählt. 


Landesverband Schleſien. 


Ortsgruppe Glatz. Die vorzügliche Sejtfolge der Oberſchleſien— 
kundgebung am 20. März bot reiche muſikaliſche und gejangliche 
Genüſſe. Nach Einbringung der zahlreichen Fahnen eröffneten das 
Schülerorcheſter des Jtaatl. kath. Sumnaſiums und die „Liedertafel“ die 
Kundgebung, worauf zwei Gedichtsvorträge folgten. Herr Univerjitäts- 
profeſſor Dr. Manfred Laubert- Breslau hielt die Gedenk- 
rede. Er zeigte in einem geſchichtlichen Überblick, wie die innere 
Swietracht auch dem deutſchen Koloniſationsleben im Oſten die 
ſchwerſten Nückjchläge bereitet hat, wies nach, wie die Trennung von 
Oberſchleſien und Niederſchleſien durch die Hauspolitik der Piaſten— 
fürſten gefördert wurde und das Jahr 1742 den politiſchen Frieden und 
Sicherheit nach Beendigung der Schleſiſchen Kriege gebracht hat. 
Deutſcher Geiſt, deutsche Kultur, deutſche Sprache drangen wieder vor, 
aber verhältnismäßig langſam. Bis etwa 1891 hat dieſer Cin- 
deutſchungsprozeß fich vollkommen frei entwickelt, ohne daß der Staal 
viel dazu beitrug. Die Mitte des vorigen Jahrhunderts bildet dann 
den Wendepunkt. Dank der Eiſenbahnen wandte auch in wirtſchaft— 
licher Beziehung Oberſchleſien ſein Antlitz nach dem Weſten. Be— 
merkenswert ijt, daß die polnischen Aufſtände dieſer Seit in Ober- 
ſchleſien nicht die geringſte Aufnahme gefunden haben. Aber in- 
zwiſchen hatte ſich die Lage geändert. Die liberalen Ideen verſchärften 
wieder die Gegerſstze. Die poluiſche Bewegung in Polen ariff nach 
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Oberſchleſien über. Eine dünne Schicht von Intellektuellen, von pol— 
nischen Ärzten, Nechtsanwälten, Redakteuren u. a., machte in Ober— 
jchlefien Propaganda. Es begann der Kampf um den Boden und der 
Verſuch, in die Seele der Oberſchleſier das nationale Empfinden des 
Polen hineinzuſetzen. Eine zunehmende polniſche Unterwanderung er- 
folgte. Da nahm fich der Staat der oberſchleſiſchen Verhältniße au. 
Im Weltkriege haben die Oberſchleſier ihre Vaterlandsliebe mit ihrem 
Blut beſiegelt. Als aber dann der Suſammenbruch im Jahre 1918 
kam, wurde man vor völlig neue Geſichtspunkte gestellt. In ſeinen 
weiteren Ausführungen zeigte nun der Redner, wie die Abſtimmung 
vor ſich ging, und legte dar, wie und von welcher Seite beſonders die 
polniſchen Beſtrebungen unterſtützt wurden und Jo ein Abjtimmungsbiid 
zuftande kam, das keineswegs der wirklichen Stimmung entſprach. 
Wie hat das deutſche Volt die Schickſalsſchläge aufgenommen, die 
ihm von erbarmungsloſen Siegern zugefügt worden ſind. Die Antwort 
heißt: gewogen und größtenteils zu leicht gefunden. Gewiß, das önterelle 
am Often ijt geſtiegen, aber noch viel zu wenig. Trotzdem gibt es gewilſſe 
Momente, die uns für die Zukunft mit Zuverjicht erfüllen können. Die 
angeſtrebte Einheitsfront der Deutſchen iſt im Entſtehen. Kommt ſie 
zuſtande, dann können wir. getroft in die Zukunft ſchauen. Unſer Volk 
wird in Zukunft der wirkliche Schutzwall im Often fein, und Schleſien 
ijt einer der wichtigſten und wertvollſten Vorpoſten. Dieſen Vor- 
poſten zu erhalten, dazu find wir berufen. Darum wollen wir. fein. ein 
einig Volk von Brüdern, in keiner Not uns trennen und Gefahr. Die 
Rede fand ebenſo wie alle anderen Darbietungen den lebhafteſten 
Beifall. Frau Cäcilie Stähler-Spintzuk erfreute durch zwei 
Geſangsvorträge. Der Vorſitzende, Herr Studienrat Las kowſ kuy, 
führte im Schlußwort u. a. aus: Wir haben Sie hierher gebeten, mit 
uns dieſen Tag zu benutzen, in ernſter Einkehr an unſer deutſches 
Gewiſſen einmal zu rühren und den Fluch zu bannen, der auf deu 
deutſchen Volke liegt. Redner dankte den Vereinen, die mit ihren 
Fahnen teilgenommen haben, der erſchienenen Jugend, der Alten 
Landsmannſchaft Glacia. und vor allem dem Feſtredner ſowie all denen, 


die durch ihre Darbietungen den feſtlichen Charakter der Kundgebung 


ermöglichten. Eine Entſchließung, in der Recht und Freiheit für die 
deutſchen Brüder und Schweſtern, eine baldige Berichtigung der 
deutſchen Oſtgrenze und Wiedergutmachung des durch den Spruch von 
Verſailles geſchehenen Unrechts gefordert wurde, fand einſtimmige 
Annahme. i 

Landesverband Vorpommern. 

Die Ortsgruppe Demmin hielt am 4. März ihre diesjährige gut- 
bejuchte Hauptverſammlung ab. Der Vorſitzende, Kreisbaumeiſter 
Steffen, erſtattete den Jahresbericht. Er gab befonders feiner 
Freude über das wohlgelungene jojährige Stiftungsfeſt Ausdruck, das 
den Gedanken an unjere enttiſſene Oſtmark in weite Kreife getragen 
hat. Die Ortsgruppe hat im Berichtsjahr die Neuaufnahme don 
16 Mitgliedern zu verzeichnen. Die Vorſtandswahl ergab einſtimmig 
Wiederwahl des bewährten alten Vorſtandes. Es foll in Zukunft be- 
ſonderer Wert auf die Mitwirkung der Preſſe gelegt werden. Sur 
dauernden Fühlungnahme mit der Preſſe wurde ein Preſſechef gewählt. 


Sum Schluß wurde dem Vorſitzenden von einem Mitgliede der Dank 
der Ortsgruppe fiir die auch im Berichtsjahr im öntereſſe unjerer 
Oſtmark wieder geleijtete wertboolle Arbeit ausgeſprochen. 


Der Ortsgruppe Stettin gab das dauernde Überfliegen deutſcher 
Ostgebiete durch polniſche Flugzeuge Veranlaſſung, die Frage des 
Luftſchutzes in einem Vortrag am 20. Februar zu behandeln. Flug- 
hafendirektor Gerner, Stettin, der während des Krieges als 
Hauptmann bei der Fliegertruppe gedient hatte, behandelte in einem 
Lichtbildervortrage dieſes aktuelle Chema. Er führte u. a. aus: Crog- 
dem die früheren Ententeſtaaten mit ihren flawiſchen Vaſallen 5500 
Wilitärflugzeuge beſitzen und dieje Sahl ſtändig vermehren, verbietet 
uns das Berfailler Diktat Militärflugzeuge, ja, es werden fogar dem 
Verkehrs- und Sportflugweſen Beſchränkungen auferlegt. Im Kriege 
wurde von den Fliegern noch kein Gaskrieg geführt; heute wollen 
unjere Gegner nicht auf dieſes Kampfmittel in der Luft verzichten. 
Durch den Verluſt der Stadt Poſen mit ihren Luftſchiff- und Slug- 
zeughallen iſt der Aktionsradius der polniſchen Flieger weit über 
Berlin und Stettin hinaus nach Weſten geſchoben worden. Es gibt 
keinen Fleck Erde in Deutſchland, der „flugſicher“ iſt. Da die aktive 
Flugabwehr (Flugabwehrgeſchütze, Kampfflieger) uns zurzeit nicht 
möglich ift, müſſen wir die paſſide Slugabwehr, fern von 
allen parteipolitiſchen Kämpfen, beſonders im Olten als eine Lebens- 
frage für uns betrachten. Es ijt eine Dezentraliſation aller wichtigen 
Anlagen (Bahnhöfe, Kasernen, Behörden, Häfen, Clektrizitätswerke 
uſw.) und auch der Wohnbauten geboten. Als notwendig erweiſen ſich 
auch, wie bei unjeren Gegneru, eine ſtändige Aufklärung der Zivil- 
bevölkerung und die Einführung eines Flug-; Melde- und Warnungs- 
dienſtes ſowie des entſprechenden Sanitätsweſens. Vernebelung, 
Scheinvernebelung und Tarnung find ebenfalls erprobte Abwehrmittel. 
Auch die Beſchaffung von Gasmasken ilt in Erwägung zu ziehen. 
Sahlreiche Lichtbilder aus der Kriegszeit und aus der Gegenwart. 
ferner einige Crickbilder gaben eine gute Erläuterung zu dem feſſelnden 
Vortrage. Der J. Vorſitzende, Stadtbauinſpektor O. Schmidt, gab 
noch bekannt, daß die Bundesleitung des Deutſchen Ojtbundes gebeten 
werde, den Luftſchutzfragen erhöhte Bedeutung beizumeſſen. 

Landesverband Bezirk Magdeburg. 
Ortsgruppe Calbe a. d. 5. Am 15. Sebruar 1931 fand die gut 


bejuchte Jahreshauptverſammlung ſtatt. Der 1. Vorſitzende, Herr 
Böle jun., gab den Geſchäftsbericht und der Kaſſenführer, Herr 
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Schäpe, den Kaſſenbericht. Herrn Schäpe, der das Vereinsver— 
mögen in vorbildlicher Weiſe ju vermehren verſtanden hat, wurde von 
der Verſammlung Dank ausgeſprochen und Entlaſtung erteilt. Die 
ausſcheidenden Vorſtandsmitglieder: der J. Vorſitzende, Herr Böſe 
jun., der 2. Vorſitzende, Herr Schumann, und der Kaſſierer, Herr 
Schäpe, wurden einſtimmig wiedergewählt. Hierauf ſprach Lands— 
mann Kaul, Bad Salzelmen, über ſeine Reife durch die verlorenen 
Ostgebiete. In einer Reihe praktiſcher Vorſchläge und erfolgreicher 
Erfahrungen gab der Redner Winke und Fingerzeige für Werbearbeit, 
um die abgetrennten Oſtgebiete zum Mutterland zurückzugewinnen. 


Landesverband Sachſen⸗ Anhalt. 
Die Ortsgruppe Merſeburg hielt am 19. Februar ihre Jahreshaupt— 


verſammlung im Vereinslokale „Müllers Hotel“ ab. Der 1. Vor- 
ſitzende, Rechtsanwalt Dr. Hanuß, erjtattete einen Bericht über 
Tätigkeit und Mitgliederbewegung im verfloſſenen Jahre. Dem 


Kaſſenführer Stiller wurde nach Erjtattung des Kaſſenberichts ein- 
ſtimmig Entlaſtung erteilt. Sinſtimmig wurde der Vorſtand wieder— 
gewählt bzw. ergänzt. Dem Vorſtande gehören an: Dr. Hanuß, 
1. Vorſitzender; Landesoberſekretär Sdzikomjki- als Stellvertreter 
und Geſchäftsführer, Lehrer C. Müller als Schriftführer, Magiſtrats-— 
oberſekretär Stiller als Kaſſierer, Lehrer Jagſtadt als Sür- 
ſorger, Gesfert und Kieſel als Beiſitzer und Sorkrich als 
Bücherwart. — Am 7. März d. J. feierte die Ortsgruppe ihr 
10. Stiftungsfeſt unter Teilnahme des Landesverbandes Sachfen— 
Anhalt, der benachbarten Ortsgruppen und ſämtlicher landsmannjchafi- 
licher Verbände des Stadt- und Landkreiſes Morſeburgs. Die Ver— 
treter der Merſeburger Preſſe waren ebenfalls erſchienen. Nach 
mehreren vom Kramer-Orcheſter gut zum Vortrag gebrachten Mufik— 
ftücken und einem von Frl. Paulwitz geſprochenen Prolog gedachte 
der 1. Vorſitzende, Dr. Han uß, 
in feiner Begrüßungsanſprache des 
Gründungstages und der großen 
Sahl der Mitglieder, die dem 
Bunde zehn Jahre hindurch die 
Treue gehalten haben und mit 
der „Lrennadel“ ausgezeichnet 
werden konnten. Sodann über— 
brachte der Vertreter des Lan— 
desverbandes, Herr Oberregie- 
rungsrat Schlenther, Weißen 
fels, Grüße und überreichte im 
Auftrage des Deutſchen Oſtbundes 
dem J. und 2. Vorſitzenden der 
Ortsgruppe in Anerkennung ihrer 
Verdienſte um die Oſtſache eine 
Ehrenurkunde. Herr Oberregie- 
rungsrat Schlenther hielt die Gejt- 
rede, in der er auf die Grenz. 
zerreißung und die Verfolgung der 
Deutjchen in Polen einging. Über 
850 000 Deutſche wurden von 
ihrem angeſtammten Grund und 
Boden vertrieben, mußten Haus 
und Hof verſchleudern. Im Reiche 
wurden fie mit völliger Ber- 
ſtändnisloſigkeit, ja mit Mißtrauen empfangen. Damals ſchloſſen fie fith 
in Vereinen zuſammen, ſich zur Aufgabe ſetzend, das ganze deutſche Volk 
über die Bedeutung der Oſtmark aufzuklären. Aufgabe des Oſtbundes 
Jei es, ohne parteipolitiſche und konfeſſionelle Bindungen auf die 
politiſche und wirtſchaftliche Gleichberechtigung Deutſchlands, der Be- 
ſeitigung der Kriegsſchuldlüge, die Wiedererlangung des deutſchen 
Oftens und der deutſchen Volksehre hinzuarbeiten. Jetzt allmählich 
geſtehen ſelbſt die Franzoſen ein, daß es ein Sehlgriff, wenn nicht eine 
Dummheit war, den feit Jahrhunderten in wirtſchaftlicher und kultu- 
teller Beziehung zu Deutſchland gehörigen Often gewaltſam abzu- 
trennen. Jedoch wird nie eine fremde Regierung die Grenzen von fich 
aus revidieren, wenn es nicht das deutſche Volk in voller Einigkeit 
fordert. Mit einem dreifachen Hoch auf das Deutſche Reich und mit 
gemeinſamem Geſang des Deutſchlandliedes fand die Sejtrede ihren 
Abſchluß. Nach einem weiteren Muſikſtück wurde dann ein kleines 
Theaterſtück von Vereinsmitgliedern aufgeführt. Ein Ball ſchloß jich 
an. Sum Schluß fei hier noch erwähnt, daß um das Suſtandekommen 
und gute Gelingen diefer Veranſtaltung der 2. Vorſitzende, Idzi- 
kowſki, bemüht geweſen ift. Ihm fei an diefer Stelle für feine 
Mühe ganz beſonders gedankt. 
Landesverband Sachſen⸗Chüringen. 

Ortsgruppe Eiſenach. In der Generalverſammlung am 5. März 
wurde der bisherige Vorſitzende, Herr Korrektor Paul Cu ſt eck, in 
Anbetracht feiner langjährigen Verdienſte zum Chrenvorſitzenden, und 
Herr Oberpoſtſchaffner Paul Sachweh, anläßlich des jojährigen 
Stiftungsfeſtes der Ortsgruppe für jojährige treue Kaſſenführung zum 
Ehrenmitglied ernannt. S 

Landesverband Hannover-Braunjchweig. 

Die Ortsgruppe Hannover (Verein heimattreuer Oftmärker) beging 
am 4. Mär; in würdiger Weiſe die Gedächnisfeier für feinen ver- 
ftorbenen Chreuvorſitzenden Profeſſor Freu. Nach Erklingen des 
Crauermarſches „Eroika“ von Beethoven brachte die Gejangsabteilung 
unter der Leitung des Herrn Pleger zwei Chöre zum Vortrag. 
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Fräulein Stilke rejitierte das ergreifende, von Herrn Pleger ver— 
faßte Lebensgedicht auf den Verſtorbenen. Ver J. Vorſitzende Bade 
schilderte noch einmal das Schaffen des Verſtorbenen für die Oſtmark 
und ſein Eintreten für die nach Verdrängung in großer Not lebenden 
Flüchtlinge. Die Versammlung ehrte den Toten durch Erheben von 
den Plätzen unter dem Erklingen des Liedes „Ich hatt’ einen 
Kameraden“. 


Landesverband Weſtfalen. 


Ortsgruppe Boltropy. Am 1. Sonntag des Jahres fand im Ver- 
einslokale Löker, Proſperſtraße, die Generalverſammlung jtatt. Der 
1. Borjitende, Herr Kern, erſtattete den Jahresbericht. Der 
Kaſſenbericht ergab trotz der ſchlechten Zeit ein günſtiges Bild. Die 
Kaſſenprüfer Witzke und Klettke beſtätigten den Kaſſenbericht; 
Herr Witzke berichtete gleichzeitig über die Weihnachtsfeier. Es 
wurden 45 Kinder und 23 alte Leute mit Weihnachtsgaben bedacht. 
Der 2. Vorſitzende, Herr Kießrow, ſprach über Weihnachten in 
der Heimat und gedachte der Deutſchen in Polen. Die Vorſtands— 
wahl hatte folgendes Ergebnis: 1. Vorſitzender A. Kern, Kirch— 
hellener Str. 237; 2. Vorſitzender P. Kießrow, Am Rämycheu 7; 
. Schriftführer H. Witz he, Cheodorſtr. 2; I. Kaſſierer A. Dahl 
mann, Kirchhellener Str. 570; Kafſenprüfer Fung und Klottke. 


Landesverband Rheinland- Weſtfalen. 


Ortsgruppe Necklinghauſen. Am 1. März fand die Monatsver— 
ſammlung im Vereinslokal Schlüter ſtatt, auf der der Vorſitzende, 
Herr Mallohn, einen längeren Vortrag über Weſen und Swock 
des Deutſchen Oſtbundes hielt. Zu Beginn ſeiner Ausführungen wies 
er anläßlich des Volkstrauertages auf die Kriegsopfer im Kampf 
oroen die polniſchen Aufſtändiſchen hin und bat, jener in Treue zu 
gedenken, die ihre Liebe zur oſt— 
märkiſchen Heimat mit dem Tode 
befiegelt haben. Die Verſammel— 
i ten ehrten das Andenken an dieje 
12 Gefallenen im Grenzlandkampfe 
durch Erheben von den Plätzen. 
Der Redner ſchilderte hierauf die 
Arbeit des Deutſchen Oftbundes in 
der Cntſchävigungsfrage und in 
der Propaganda für die Wieder- 
gewinnung der Oſtmark. Die hier- 
= auf folgende Ausſprache zeigte, 
daß die Ausführungen des Vor— 
litzenden volles Verſtänduis ge- 
funden hatten. Nach Bekannt— 
gabe einiger Nundſchreiben der 
Bundesleitung wurde auf die An- 
ſiedlungsmöglichkeiten im Oſten 
hingewieſen, woſelbſt kleine und 
größere Anſiedlungsſtellen wieder 
vergeben werden ſollen. Am 
8. März gab die Theatergruppe 
Nein köjtliches Luſtſpiel „Penſion 

Cullius“, ein Stück von herz— 

erfreuender Komik. 


Landesverband Wefer-Ems. 


Ortsgruppe Bremen. Dank der eifrigen Mitarbeit der Mitglieder 
mit dem Vorſtande ſind alle Schwierigkeiten, die der Ortsgruppe im 
vergangenen Vereinsjahre begegneten, glatt überſtanden, Jo daß die 
Ortsgruppe nach wie vor gefeſtigt daſteht. Der Beſuch der Heimat- 
abende (Monatsverfammlungen) ijt gut. Die mit Beginn des ver- 
floſſenen Jahres eingeführte Sterbegeldverſicherung aller ordentlichen 
Mitglieder gegen eine geringe Suſchlagsleiſtung hat ſich als beſonders 
gut erwieſen. „Kunterbunt im Often“. betitelte jih das Winter- 
vergnügen der Ortsgruppe, das großen Beifall fand. Nachdem die 
„Domſchänke“ neu aufgemacht worden war, belegte die Ortsgruppe 
deren Saal für den dritten Sonnabend jedes Monats. Gleichzeitig 
wurde im gleichen Lokale ein Sonnabend-Stammtiſch errichtet, an 
welchem vorübergehend hier weilende auswärtige Landsleute gern 
willkommen Jind. Sur Erinnerung an den Abſtimmungstag vor 
18 Jahren in Oſt- und Weſtpreußen, verbunden mit dor Feier des 
eigenen zehnjährigen Beſtehens, veranſtaltete die Ortsgruppe im Juli 
mit dem Motorſchiff „Stadt Bremen“ eine Weſerfahrt nach Bremer— 
haven (mehr als 400 Perſonen). Dort vom Bund der Landsmann 
ſchaften empfangen, hielt die Ortsgruppe eine kurze, aber äußerſt 
eindrucksvolle Gedenkfeier im vollbeſetzten Haufe der Union zu 
Bromerhaven ab. Bei dieſer Gelegenheit wurden eine Anzahl Treu— 
nadeln für zehnjährige Mitgliedſchaft und ähnliche für verdienjtoolle 
Landsleute durch den Vorſitzenden ausgehändigt. Ferner fei die „all— 
gemeine Geburtstagsfeier“ und das wohlgelungene Sommerfeſt in der 
Huckelriede erwähnt. Sur großen Oſtbundtagung im Auguſt in Ham- 
burg wurde die Bannerabordnung entsandt. Der Bruderverein die 
„Schleſiſche Geſellſchaft“ veranſtaltete im Herbst einen Wilhelm— 
Menzel-Abend, der im Efſighauſe auch von unſeren Mitgliedern ſehr 
gut beſucht war. Am eigentlichen Hründungstage der Ortsgruppe, im 
Dezember, fand eine bejondere Feier gelegentlich der Monats- 
verjammlung ſtatt, in der der Landesverbandsvorſitzende Ch. Hoff- 
mann, und der Vorſitzende der Ortsgruppe das ſilberne Chren— 
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abzeichen des Deutſchen Oſtbundes erhielten. In der Weihnachtsfeier 
wurden 98 Kinder, die älteſten Mitglieder ſowie die Mitglieder der 
Jugendgruppe beſchenkt. In der am 18. Januar ſtattfindenden Jahres- 
hauptverſammlung wurde beſondere Anerkennung der Jugendgruppe 
für ihre nie raſtende Mithilfe bei Veranſtaltungen zuteil. Die 
Vorſtandswahlen ergaben Wiederwahl: Röder, J. Vorſitzender, 
Gerhard Bröge, J. Kaſſierer und Hildegard Röder, 1. Schrift- 
führer. Im neuen Jahre hat die Ortsgruppe mit der Schleſiſchen Ge- 
ſellſchaft und dem Verein der Schleſier eine „Arbeits- 
gemeinſchaft Bremiſcher Oſtmarken vereine“ ge= 
bildet, welche am 22. März den 10. Jahrestag der Abſtimmung in Oſt— 
oberſchleſien im großen Börſenſaale in Geſtalt einer großen Kund— 
gebung, umgeben von allen hieſigen Landsmannſchaften und den 
Bürgervereinen feſtlich beging. 


Oberſchleſier⸗Kundgebung in Berlin. 


Am Sonntagvormittag hatten die Vereinigten Verbände 
heimattreuer Oberſchleſier im Berliner Wintergarten eine 


Mitteilungen aus der_oftdeutihen Heimat. 


Perſönliches. 
Gumnaſiallehrer i. R. Paul Kowald 70 Jahre alt. 


Ein in den weiteſten Kreiſen der Stadt Poſen bekannter und be- 
liebter Schulmann, Paul Kowald, vollendet am 9. April in Frank- 
furt (Oder), Sophienſtr. 29, fein 70. Lebensjahr. Kowald trat 1881 fein 
Lehramt an einer Volksſchule in Poſen an, war 12 Jahre an der 
dortigen Knaben-Mittelſchule tätig, wirkte nebenamtlich rund 20 Jahre 
als Muſiklehrer am Luzeum der Frau Direktor M. Knothe und 
war lange Seit Dirigent verſchiedener Geſangvereine, beſuchte das 
Profeſſor Hennigſche 
torium, die Hochſchule für Mufik 
und die Akademie für Kirchen- 
und Schulgeſang, Berlin-Charlot- 
tenburg. Der Magiſtrat der Stadt 
Poſen übertrug Kowald während 
feiner dortigen langjährigen Tätig- 
keit wiederholt wichtige Ehren— 
ämter. Er wurde 1995 als Mujik- 
lehrer an das neugegründete Kgl. 
Auguſte Viktoria - Gymnafium in 
Dojen berufen. Viele Poſener 
werden ſich vielleicht noch gern der 
von Kowald alljährlich mehreremal 
mit ſeinem Gumnaſial-Sängerchor 
und Sumnaſial-Orcheſter veran— 
ſtalteten Konzerte erinnern, deren 
allgemeine Beliebtheit die Tatſache 
beweiſt, daß einmal nach einem 
wohlgelungenen Konzert eine Depu- 
Gymnaſiallehrer i. N. Paul Kowald. tation, beſtehend aus den Herren 

Ober- Regierungsrat Sch mid, 
Generallandſchaftsdirektor von Klitzing und Profeſſor Dr. med. 
Borchard in der Aula des Gumnaſiums den Dank und die Au— 
erkennung der Elternſchaft dem Dirigenten ausſprach. Nach dem Um— 
jtur; war Kowald nach Poloniſierung des Auguſte-Viktoria-Sum- 
naſiums für kurze Seit am Friedrich-Wilhelm-Gumnaſium in Poſen 
tätig, bis die Polen ihn auch hier verdrängten. Oktober 1919 wurde 
er an das Staatl. Friedrichs-Sumnaſium in Frankfurt a. O. verſetzt, 
wo or noch 6 Jahre tätig war und 1026, nach 45jähriger Dienſtzeit, in 
den Nubeltand trat. 

Hauptlehrer i. R. Auguft Gabriel 


in Berlin-Mariendorf, Nathausſtraße 68, feierte am 7. März feinen 
70. Geburtstag. Er hat den größten Teil ſeines Lebens im Poſen— 
ſchen zugebracht: in Lindenwerder (Kr. Kolmar), Gembitzhauland 
(Kr. Czarnikau), in Neudorf (Kr. Wittkowo) und darauf 32 Jahr un— 
unterbrochen als Hauptlehrer der paritätiſchen Schule und gleichzeitig 


als Kantor und Organiſt der evangeliſchen Kirchengemeinde Gembitz 


(Kr. Czarnikau). Nach dem Umfturs ließ Gabriel fich nach Auflöſung der 
paritätiſchen Schule an die Anſiedlerſchule in Kruſzewo (Kr. Czarnikau) 
verjeten, bis er durch die Schikanen der Polen, die ihm u. a. 20 Jahre 
von feiner Dienſtzeit jtrichen und das Gehalt entſprechend kürzten, zur 
Abwanderung gezwungen wurde. Er erhielt die Hauptlehrerſtelle in 
Büſchergrund (Kr. Siegen). Dort war er bis 1926 tätig, trat dann in 
den Ruheſtand und ſiedelte nach Berlin-Mariendorf über, wo er ſeit 
Gründung Vorſtandsmitglied der Ortsgruppe iſt. 
Neue Landräte in Oſtſternberg und Guben. 

Das Preußiſche Staatsminiſterium hat den der Staatspartei an— 
gehörenden Regierungsrat und Kommunaldezernenten bei der Srank- 
furter Regierung von Windheim zum kommiſſariſchen Landrat 
in Guben und den Wahlkreisvorjigenden der Deutſchen Volkspartei, 
Regierungsrat Kühn, zum kommiſſariſchen Landrat des Kreiſes Oſt— 
ſternberg in Sielenzig ernannt. Der bisherige Gubener Landrat 
Moes ijt zur Dispoſition geſtellt. Die beiden neuen Landräte Jind 
geborene Oftmärker, Kiihn iſt 1892 in Poſen und von 
Windheim 1891 in Königsberg Pr. geboren. 


Konſerva⸗ 
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zweite große Kundgebung veranſtaltet. Unter den Chrengäſten fab 
man Vertreter der Noeichsregierung, der preußiſchen Staatsregierung 
und der Stadt Berlin, ferner Abgeordnete des Reichs- und Landtages 
und die Vertreter befreundeter Organiſationen. Der Deutſche Oſtbund 
war durch Herrn Seh. Rat Schmid vertreten. Als Vorſitzender der 
Landesgruppe Norddeutſchland ſprach Dr. Nichter. Die Seitrede 
über die „Tragödie Oberſchleſien“ hielt Oberbürgermeiſter Kaſchnu, 
der Vorſitzende der Sentralleitung der vereinigten Verbände. Sodann 
faßte der Vorſitzende des Deutſchen Schutzbundes, Dr. von Löſch, 
den Gedanken der Kundgebung noch einmal kurz zuſammen. Nach dem 
Seſang des Deutſchlandliedes wurde eine Entſchließung angenommen, 
in der es u. a. heißt: Vor zehn Jahren ſei in Oberſchleſien Macht vor 
Recht gegangen, deshalb werde von den Verſammelten gefordert, daß 
endlich auch in Oberſchkeſien Recht vor Macht gehe. Die unjinnige: 
Srenzführung zertrümmere das Wirtſchaftsleben 
und den kulturellen Suſammenhang. Unbeiert müſſe die 
Reichsregierung die Neviſion der unhaltbaren Grenzen und den Wider- 
ruf des unſeligen Genfer Vertrages erſtreben, da es ſonſt niemals einen 
wahren Völkerfrieden gebe. 


Eine Hundertjährige. 
Am 3. April feiert in Birnbaum die älteſte Deutſch' in 
Nordpoſen, Frau Pauline Beugſch, ihren hundertſten 
Geburtstag. Sie ift die älteſte Einwohnerin des Kreiſes Birnbaum 


und entſtammt einer Familie, die ſchon jeit Jahrhunderten in der 
Provinz Poſen anſäſſig iſt. 
* 
Vermählt: Käte Dell (früher Liſſa i. P., Neuer Ning 5, mit 
Kaufmann Willi Backs, jetzt Eijenach i. Ch., Mühlhäuſerſtr. 8. 


Soldene Hochzeit: Karl Wolter und Frau in Bottrop, früher 
Graudenz, am 30.1. (dem 77jährigen Jubelpaar wurden von der Ne— 
gierung und der Stadt Bottrop Geldgeſchenke und von der evangeli— 
ſchen Gemeindekirche eine Urkunde überreicht). 25 

Vejahrte Oſtmärker: Stadtinſpektor Guſtav Dietrich, Berlin— 
Halenſee, Hektorſtraße Nr. 3 (früher Hohenſalza)h, am 3. J. 60 A.; 
Frau Pauline Henoch in Schneidemühl, Gr. Kirchenſtr. 8 (früher 
Wirſitz, Polen) am 11.4. 81 J.; Frau verw. Hegemeiſter Wanda 
Cimpf (früher Weißenhöhe, Kr. Wirſitz), jetzt in Niederlehne, Kr. 
Beeskow, am 3. 4. 75 J 

Eeſtorben: Wilhelm Rehling in Berlin, Strelitzer Str. 32, 
fr. Neuſee, Kr. Poſen-Weſt, am 25. 3., 87 J.; Frau Auguſte Ewert 
in Königsberg (Nm.) am 27. 3., 75 C. (war langjährige Ökonomin des 
Offizierkafinos der 54er zu Bromberg); Andreas Münch in Neu— 
ſtädtel (Bez. Liegnitz), früher Lichtental, Kr. Jarotſchin, (Poſen), am 
20. 3., 76 J.; Reichsbahn-Anwärter Alfred Laganowſki, Sohn 
des Ciſenbahnſekretärs Paul Laganowſki in Berlin-Baumſchulenweg, 
Kiefholzſtr. 247, früher Poſen, am 21.3., 26 C. 


Aus der uns verbliebenen Gſtmark. 


Grenzmark Poſen⸗Weſtpreußen, mittlere Oſtmark und 
Pommern. 

Cſchicherfig. Die Strombauverwaltung hat mit dem Aus- 
bau des Cſchicherziger Hafens begonnen. Die Hafen- 
einfahrt wird weſentlich tiefer gelegt und der Schutzdeich gegen den 
Oderſtrom erhöht. Sleichzeitig erhält der Kahnhafen eine neue 
Sufahrt. 


Aus der uns geraubten Oftmark. - 


Aus Poſen. 

Bromberg. Die beiden Bromberger Rennfahrer Hellmuth 
Hunn und Paul Sikor]ki, die bereits viele Rennen gewonnen 
haben, find bei Exin mit einem ſchweren Motorrad gegen einen Baum 
gefahren. Bunn wurde getötet, Sikorski lebensgefährlich verletzt. 

Posen. In der Nacht zum 29, März ift in die Nedaktionsräume 
des „Poſener Tageblatts“ ein Einbruch verübt worden. Das Simmer 
des Hauptſchriftleiters, die Räume der Redakteure und das Sekre- 
tariat wurden erbrochen, die Tiſche und Schränke mit Gewalt ge- 
öffnet und durchwühlt. Auch dem Kaffenraum wurde ein Beſuch 
abgeſtattet. Die Einbrecher entwendeten aber nur einen geringfügigen 
Geldbetrag. Ob irgendwelche Schriftſtücke geraubt worden Jind, konnte 
noch nicht feſtgeſtellt werden. Die Einbrecher wurden von einem 
Redaktionsmitglied geſtört und find, ehe polizeiliche Hilfe zur Stelle 
ſein konnte, geflüchtet. 

Aus Weſtpreußen. 

Dirſchau. Die Kohlendiebſtähle bei der Ciſenbahn nehmen in letzter 
Seit überhand. Nicht nur auf den Lagerplätzen werden Diebſtähle 
ausgeführt, ſondern auch durchfahrende Kohlenzüge werden auf den 
Strecken beſtohlen. 


„— —..r.;...ñ ——ü— .... ———o— ——— —— — 
Dieſe Nummer umfaßt einſchließlich der Beilage 
„Oſtarchiv“ 16 Seiten. 


Für die nicht von der Bundesleitung veraulaßten Anzeigen im 
Anzeigenteil kann eine Haftung nicht übernommen werden. 
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Preuß. Staatslotterie 


Ziehung 1. Klaſſe 20. u. 21. April 1931 


Geſamtgewinne über 
113 Millionen RM. 


Höchſtgewinn im beſten 
Falle: Eine Million! 


ewinne: 


500.000 
300 000 
200000 
100000 


1 


Dr. jur. Alfred Düt 


im Poſtamt W 30, 
Berlin 35 222. 


| 
Giedlerſtelle 


60 Morgen, erſtklaſſig, 
mit Wieſe zu verkaufen, 
auch gegen kleine, bis 
20 Morgen, zu tauſchen. 
Vermittler angenehm. 
Offert. unter 859 an 
das Oſtland erbe erbeten. 


Pr. Klass. -Lotterie 


Lose J. Kl. 


III Staatl. Lotterie- 


Einnahme 
Stettin, Augustastr. 8 
‚(früher | Hohensalza). 


40,— 20,— 10,— 
* 


rie⸗Einnehm., Berlin, Geisbergſtr 8/9 
Schalter 9, Poſtſchecklonto 


ſchke. Staatl. Lotte⸗ 


Früher Oſtrowo. 


Ostmärker 
Mitte 30, ev., ehemalig. 
Polizeibeamter, ſucht 


Beschäftigung 


gleich wo und welcher 
Art. Angeb. unter 852 
an das Oſtland erbeten. 


Sell. Fiellchergel. 7 _" 


Oſtmärker, Mitte 20, 
firm in allen Fachar⸗ 
beiten, ſucht paſſende 
Stellung als Erſtgeſelle 
bei 2 bis 3 Mann oder 
Alleingeſelle, legt Wert 
auf Dauerſtellung. Geg. 
gleich. Gef. Off erb. an 
Arthur Frey. 


Horſt bei Pyritz. 
Beschlagnahme dr 


dem Roman „Umſtrittene Erde“! 


an das „Oſtland“ erb. 


oht 
Schnellſte Beſtellung geboten. 


DER 
GEISTES- 
ARBEITER 


bevorzugt deshelb die Naumann- 
Erika, die Königin der Kleinschreib- 
maschinen, weil sie flott und unge- 
hindertseineGedankenaufsPapier 
bringt. Sie stört ihn nicht durch ver- 
sagende Mechanismen in seiner 
Denkarbeit.Unddas ist sehrwichtig! 


Druckschrift 703 kostenlos. 


Aktiengesellschaft vorm. 


SEIDEL & NAUMANN 


Dresden- A 


Sangjähriger Woh Geh 


Großbankbeamler 


ſucht kaufmänniſche 
Tätigkeit gleich welcher 
Art, 11 jähr. Tätigkeit 
bei ein und demſelben 


Erſtklaſſige 
Beſte Re⸗ 


Inſtitut. 

Zeugniſſe. 
ferenzen. Kaution, auch 
in größerer Höhe, kann 
geſtellt werden. Ange— 
bote unter 857 an das 
„Oſtland“ erbeten. 


Junge Frau 
Oſtmärkerin, ſucht auf 
Landwirtſchaft Beſchäf⸗ 
tigung, evtl. als Wirt⸗ 
ſchafterin, bei niedrigem 
Lohn und Familienan⸗ 
ſchluß Nähe Berlins. 

Angebote unter 856 


(Siehe „Oſtland“ Nr. 14, Seite 158.) 
Zugunsten der Heimatspende 
halten wir folgende Bücher verfugbar und bitten, ſie auf dem an— 
hängenden Formular beſtellen zu wollen. 

Deutſcher Oſtbund, Kulturabteilung, 


Berlin Charlottenburg 2, Hardenbergſtraße 43. 
Ausſchneiden! — Als Druckſache fenden! ———— 


Beſtellkarte. 

Hiermit beſtelle ich: 
Stück Menzel, Umſtrittene Erde (Roman aus der Not⸗ 
zeit unſerer Heimat). Vorzugspreis geb. 5, — M. 
Lüdike, Das Jahr der Heimat (Roman aus den 


Schickſalstagen der Oſtmark 1918—1919). Bor- 

zugspreis ge. 3,— 

1 Lüdtke, Spuren des Lichts (enthaltend „Daheim“ 

und andere oſtmärliſche Dichtungen). Vorzugs⸗ 

preis geb 2,40 M. 

zuzüglich Porto. 

Bezahlung erfolgt: 
3. durch Poſtſcheck. 


Name: 


1. durch Nachnahme, 2. durch Poſtanweiſung, 
(Nichtzutreffendes durchſtreichen.) 


Wohne! 
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Gegr. 1868 


Geb. Schleſ. 


ev., 43 J., unabhängig, 
langjährige Zeugniſſe 
aus guten Häuſern, 
ſucht 

zur ſelbſtänd. Führung 
eines Haushaltes für 
bald oder ſpäter pa ſſ. 


Wirkungskreis. 


Off. an Frl. M. Liebich, 
Niede rfi now, 
Staatliche Baulantine. 


Junger Mann, eogl., 
25 J., mit 12000 Mr. 
Vermögen, wünſcht die 
Bekanntſch. einer nett. 
Dame zwecks ſpäterer 


Heirat. 


Vermög. od. Einheirat 
in gute Land- od. Gaſt⸗ 
wirtſchaft erwünſcht 
Bildoffert. an das Oſt⸗ 
land unter 861 erbeten. 


Reichs bahnbeamter, 


unkündbar, Witwer, 
Anfang 40, ev. ‚1 Söhn⸗ 
chen, ſucht aufrichtige, 
ehrliche, liebevolle 


Gattin 


bis 38 J. Oſtmärkerin 
bevorzugt. da ſelbſt Oſt⸗ 
märker. Vermögen er- 
wünſcht, jedoch nicht 
Bedingung. Nur ernſt⸗ 
gemeinte Offerten mit 
Lichtbild unter 866 an 
das Oſtland erbeten. 


100 Morgen große 

Land- und 

Gastwirtschaft, 
bekannter Ausflugsort, 
mit reichlich Wieſe und 
Inventar, gute Ge— 
äude, bei 18000 bis 
20000 M. Anz. verkauft 
Reimann, 
Hemmerhäufer, 
Kreis Oels i. Schleſien. 


rr 


| 


C Proviſionsfreil 


Glänzende Existenzen! 


Anz. M. 
Penſionshaus i. bek. Luftkurort 
i. d. Grafſchaft Glatz .. 
Geſchäfts-ſowie Mietsaruuftic 
(Speditions-, Kohlen-, Kalk- 
u. Sementhdlg.) Nähe Hirſch— 
berg i. Nieſenged. 12-15 000 
Grundſtück, geeigu. als Sanato— 
rium, Erholungsheim, Penjio- 
nat ufw., in mittl. Stadt Meck- 


15 909 


lenburgs .. 2 . 20 O00 
Bäckereigrundſtück i. d. Neu- 
mark, on Friedeberg 9—10 009 


Wohn- Fabrikgrundſtück mi. 
Rettenfabrik, b. Berlin , etwa 35009 
Doppel- Wohn- u. Geſchäftshaus 
m. prächt. Kinotheater, photo- 


graph. Atelier, in Sürich, sfr. 80 00) 
Einfamilienvilla im e 
Stadtteil Dresdens 70 0890 
evtl. ijt die ganze Villa zu 
vermieten für monatlich 2000 
oder Parterre u. J. Stock voll— 
ſtändig möbliert für monatl. 160 
Lagerei-Anweſen i. Erfurt 20 O00 


12 Co.-Motor- Mühle (komb. 
Suſtem) i. Kleinſtadt Mecklen— 
burgs .. ; 49—50 09090 
Wohnhaus (vorzügl. geeign. als 
Arztwohnung, Erholungs- u. 
Fremdenheim) i. Kleiner. Stadt 
j. Kreiſe Slatz . .. 10—15 099 
Wohn- und Sees für 
Sa u. Knabenkonfektion 
lebh. Stadt d. Rheinlandes 
Mlkerei-Srundfc m. Wohn- 
haus b. Düſſeldorf . Preis 
Vornehmes Neſtaurant i. welt- 
bek. Kurort i. d. Umgebung 
Dresdens . Preis 
Ideelle Hälfte einer Patrizier- 
pilla i. RD Gegend 
; . 25000 


30.000 


25.009 
25 00) 


Leipzigs i 
Herrſchaftsſitz, bef. f. Klinik, 
Sanatorium, Erholungs- und 
Klubheim geeign., i. Wupper 
tel... etwa 
Wohnhaus i. . Baſel; p rei s sfr. 
Landhaus m. Penfion u. Hüb- 
nerzucht i. Kurort b. Karlsruhe 
Penſionshaus i. Schwarzwald— 
Kurort b. Karlsruhe 10 doo 
ſowie viele Hundert weitere Exiſtenz⸗ 
geſchäfte, auch mit Grundſtück, Qand- 
wirtſchaften, Gaſthöfe, Geflügelfarmen 
uſw. in allen Gegenden Deutſchlands. 
Geben Sie uns Ihre Speziellen Wünſche 
an und verlangen Sie koſtenlos 
unſere illuſtrierten Proſpekte mit aus- 
führlicher Beschreibung. 


KOCH & Co., Berlin W10 
Hohenzollernſtr. 16. Tel.: Lützow 5933. 


50000 
75 O 


5 009 


rer 


— 


Stell machermeiſter und 
Landwirt, mittler. J., 
5000 M., ſucht 


einzuheiruten 


in Geſchäft oder Land- 
wirtſchaft. Off. unter 
863 an das „Oſtland“ 
erbeten. 


Exiſtenz! 
Konfitüren- u. 
Obstgeschäft 
im Oſtſeebad Ahlbeck, 
allerbeſte Lage. mit 
1 Zimmer, ohne Tauſch, 
für 1500 M. zu verkauf. 
W. Geſch, Ahlbeck 
Seebad, Kaiſerſtr. 10. 


Doppelgruudſtück 
(1 Mrg.), 3⸗Familien⸗ 
Wohnhaus mit maſſiv. 
Werkſtatt u. Lagergebd. 
(300 qm), Schuppen 
(100 qm), Autogarage, 
Pferdestall und Obſt⸗ 
garten. Für jedes Ge⸗ 
ſchäft u. Gewerbebetrieb 
(Molkerei etc.) paſſend. 
Ortsbezirk Groß-Berlin 
(Schnellbahn⸗Verkehr). 

Anfragen unter 858 
an das „Oſtland“ erb. erb. 


Gſtmärker! 


tretet unſerer Sterbe⸗ 
kaſſe bei. Auskunft 
erteilt die Bundesleitg. 


oe 


. 
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Berwerfung von- 
Entschädigungs- und 
$chuldbuchforderung. 


Beratung, 
Vorſchüſſe, 
Beleihung 
Ankauf zu höchſten Kurſen 
und ſchnellſtens durch 


Ostmärker-Aufbau G. m. b. HN. 


jetzt: Berlin W 9, Potsdamer Str. 22 B, II 
Telephon: B 1 Kurfürſt 2775. 
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Landsleute! 
Bedient Euch Eurer Organiſation. 


forderungen 
Beleihung! 


Verwertung zu 
höchſten Kurjen! 


Oſtmärkiſche Spar- u. Darlehns kaſſe 
e. G. m. b. H. 
Berlin SW. 11, Deſſauer Straße 8. 


Sprechzeit: 1—5 Uhr, außer Sonnabends. 
— Bei ſchriftlichen Anfragen Rückporto. — 


Schuldbuch 


Im Rentenguts⸗Verfahren haben wir in! 


Brandenburg, Schleſien u. Weſt⸗ 


preußen noch übergabefertige E 


Bauern - Wirtschaften # 


in Größe von 40—80 Mg. und auch kleinere 
Stellen frei. Außerdem können bereits 
jetzt Voranmeldungen auf zahlreiche 
weitere Siedlerſtellen, welche am 1. Juli 


1931 mit Ernte übergabefertig find, ent- É 


gegengenommen werden. Bei Eigen-In⸗ 
ventar geringe Anzahlung. Langfriſtige 
niedrige Reſthypotheken, meiſt 1 Freijahr. 
Schuldverſchreibungen und erſtſtellige 
Hypotheken werden angenommen. 


Auskunft koſtenlos durch die 
Deutſche Anſiedlungsbank 


Berlin⸗Halenſee, 
Seeſener Straße 30. 


ptiker Stephan 


Berlin S0, Schlesische Straße 39-40 
Telephon: Oberbaum 4273 
Kostenlose Augenuntersuchung 
Fachmännische Bedienung 
Reparaturen 
sofort 


Eig.Werkstatt 
im Hause 


Lieferant für Krankenkassen 
Mitgliod der Ortsgruppe Derlin-Ost 
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Geſchäfts⸗ 
grundſtück 


im Zentrum von Schön: 
lante mit fr. Wohnung 
und 3 Mietwohnungen 
preiswert zu verkaufen. 
Frau E. Krüger, 
Schönlanke (Netzekr.), 
Lindenſtr. 5 pt. ` 


Buch⸗, Papier⸗, Anden- 
ken⸗ und Strandartikel⸗ 


Geſchäft 


in Seebad Ahlbeck iſt 
krankheitshalber ſofort 
zu verkaufen. Zur 
Übernahme ſind zirka 
8000 M. nötig. Offert. 
unter 855 an das „Ojt- 
land“ erbeten. 


Preußische Staatslotterie 


Spielkapital in 5 Klaſſen 
last 114 Millionen! 


r 17 $ 
ta Ma la a Los 


5,— 10, — 20,— 40, — RM. 
Ziehung: 

1. Klaſſe 20. u. 21. April 1931. 
Hielscher, Staatl Lotterie-Einnahme, 
Friedeberg a. Queis, früh. Kempen, Poſen. 
Poſtſcheckkonto: Breslau 68067. 


Pr. Landwirtschaft, ſchuldenfrei, 102 Ng. 
groß, 70 Mg. Ackerland, 35 Mg. Wieſen, Ge⸗ 
bäude erſtklaſſig, maſſiv und Hartdach, febr 
guter Viehbeſtand, alles in beſter Kultur, 
elektr. Licht, an Wald und Waſſer gelegen, 
ſoll wegen Sterbefalls der Frau verkauft 
werden. Anzahlung 10000 Mark. 


rr. Landwirtschaft, 300 Mg., ſoll auf 


10 Jahre verpachtet werden, ¾ Kleeboden. 
1 leichter Boden, alles in beſter Kultur; 
beſtellt ſind 100 Mg. Winterroggen, Gebäude 
erſtklaſſig, Wohnhaus enthält 12 Zimmer, 
reichlich Zubehör, 60 Mg. Wieſen und Weiden, 
40 Mg Wald, eigene Fiſcherei. hier ruhen 
30 m Holz auf das Jahr, lebendes und totes 
Inventar muß der Käufer mit übernehmen. 

Für Käufer proviſionsfrei. 


Lud. Penzlin, 
Strelitz⸗Alt. Telephon 133. 


Zu verkaufen: 
Landwirtſchaften i.d.Kreiſen Soldin, Pyritz, Arns— 
walde, 118, 80, 72, 60, 43, 40, 30, 20, 12 u. 8 Mg. 
18 Mg. in Bahndorf, Licht, Kraft, 1 Pferd, 

2 Kühe. Preis 13500 Mark, Anzahlung 

2500 — 4000 Mark, Reſt bis 1938 feft. 
Gasthof mit Saal, einziger im Dorf, mit 


25 Mg. und Schlachthaus für Fleiſcher, Licht, 


Kraft. Preis 23000 Mark, Anzahlung 6000 
bis 7000 Mark, Reſt längere Jahre feſt. 
Gasthof, einziger im Dorf, Licht, Kraft. 
Preis 36000 Mark, Anzahlung 10000 Mart. 
Hausgrdst., bis 5 Mg., Anz. 2000 - 3000 M. 
Landsleute anmelden. ö Rückporto. 


Bergemann, Berlinchen, Neumark, 
Oderſtraße 12. Kr. Soldin. 


Aufbaukre 


für Grenz- u. Ausliandsdeutsche G. m. h. N. 
Berlin-Charlottenburg 2, Hardenbergſtr. 43, Tel. Steinpl. 803 
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Verwertung der 


6% Reichsschuldbuchiorderungen 
durch Verkauf und Beleihung 


ä Beleihung kurzfriſtig und langfriſtig bis zu 75% des 


Kurswertes zu günſtigen Bedingungen 
(Zinsſatz 7¼% bis 8 ¼0 p. a.). 


Vorzeitige Kredite an Polengeschädigte 
wofür uns ein größeres Kontingent zur Verfügung ſteht. 
Abwicklung all.bankmäßigen Geschäfte 


EEE 
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Mitglieder š 
— en] 

Bedient Euch nach Moglichkeit Eurer 
Organiſation und ihrer Einrichtungen. 
1. Geschädigtenhilfe 
Dieſe Abteilung hilft den Mitgliedern 
bei der Verwertung ihrer Schuldbuch . 
forderungen und bei allen damit zu⸗ 
ſammenhängenden Angelegenheiten. 


2. Versicherungsstelle 
des Deutschen Ostbundes. Sie 
vermittelt alle Verſicherungen zu gün⸗ 
ſtigſten Bedingungen. 
Deutscher Ostbund e. V. 
Berlin-Charlottenburg 2, 
Hardenbergstr. 43. Tel. Steinpl. 8031. 
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„Haus Gſtland“ 


in Vetſchau am Spreewald! 
Oſtmärkers Erholungsheim 
für jung und alt 
Schönſter wendiſcher Kirchgang 
Voranmeldung erbeten 
Fernruf: Vetſchau 151 
8 u EL EA EE EE DD 
Möbeltransporte 
in Berlin und 
nach außerhalb 
per Bahn und 
11 Automöbel- 
wagen, Woh- 
nungstausch, 
Lagerung. 
Berlin W 30, Nollendoriplatz 7, Sammeln.: B7, Pallas 6786 


Preuß. Staats-Lolterie 
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Kaiſer Barbaroſſas Kriegszug nach 


Polen. 


Von Haus Braune. 


Mehrmals find deutſche Kaifer im Mittelalter im Pojener Land 
geweſen. Am bekanntejten ilt der Aufenthalt Kaiſer Ottos III. mit 
Jeinen verhängnisvollen Solgen: die Gründung des Erzbistums Gneſen 
löſte Polen von ſeiner Verbindung mit Magdeburg und legte damit 
den Einfluß deutſcher Kultur lahm, aus dem „Soldreif des Patriziers 
von Rom“, den der Kaiſer dem Herzog Boleslaus auf die Stirn 
drückte, hat ſpäter die polnische Geſchichtsſchreibung eine Königs- 
Krönung gemacht. Ergebnislos waren die Kriegszüge des letzten Jäch- 
ſiſchen und des erjten ſtaufiſchen Kaiſers. Von dem Suge Heinrichs II. 
nach Polen im Jahre 1005 weiß Chietmar von Merſeburg allerlei 31 
berichten. An der Bobermündung iſt der Kaiſer über die Oder ge- 
gangen. Einige Tage blieb er in Meſeritz. Kurz vor “Polen blieb der 
Kriegszug ſtecken. Chietmar erzählt: „Das Heer aber, das ſich hatte 
teilen müſſen, um Futter und Lebensmittel zu holen, erlitt großen 
Schaden, weil die Feinde es aus dem Hinterhalt überfielen. . . . Die 
Unſern kehrten froh zurück, weil fie Entſetzliches auf dem weiten 
Marſch, durch die Jehreckliche Hungersnot und den Krieg gelitten 
hatten.“ — Gewaltige Folgen hatte der Kriegszug Kaifer Barbaroſſas 
gehabt, wenn er auch ſein eigentliches Siel, den Herzog von Polen 
zu Jeiner Pflicht zurückzuführen, nicht erreicht hat. Er hat die Qand- 
karte der Oſtmark, und mas noch wichtiger iſt, die Sprachenkarte 
jo umgejtaltet, daß wir die Folgen jenes Suges noch heute ſehen. 

Das Herzogtum Polen war im Jahre 1138 in vier Teilfürjten- 
tümer zerfallen. Doch war die Reichseinheit in gewiſſer Hinſicht da- 
durch gewahrt worden, daß der älteſte der Söhne, Wladislaus, die 
Stellung eines „Seniors“ ſeiner Brüder erhalten hatte. Ihm war 
Schleſien, das damals nördlich bis etwa zur Warthemündung reichte, 
zugefallen. Daß die jüngeren Brüder dem älteſten in gewiſſer Hinſicht 
unterſtellt worden waren, mußte zu einem Familienzwiſt führen. Es war 
verſtändlich, daß die Brüder jich der Oberhoheit des Alteſten zu ent- 
ziehen ſuchten, daß der Alteſte wünſchte, ſich auf Koſten der Brüder zu 
vergrößern. Es kam jum Kriege. Die Waffen entſchieden gegen 
Herjog Wladislaus. Vergeblich hatte ſeine Gemahlin Agnes, die 
Halbſchweſter Kaiſer Konrads III. und Schweſter des Biſchofs Otto 
von Freiſing, aljo eine Hohenſtaufin, eine Frau von glühendem Ehrgeiz, 
jich gemüht, ihm Krakau zu halten. Mit den Brüdern verfeindet, vom 
Adel gehaßt, vom Fluche der Kirche verfolgt, hatte er fliehen müſſen. 
Schon 1146 finden wir beide mit ihren Söhnen am Hofe des Kaijers 
Konrad. Diefer hatte fich vergeblich bemüht, Jeinen Schwager wieder 
in feine Rechte einzufeten. Sein Zug gegen Polen war erfolglos ge- 
blieben. Erſt bei Friedrich Barbaroſſas Negierungsantritt wurde es 
auders. Er lud den Herzog Boleslaus zur Verantwortung, diefer 
erſchien aber nicht. So kündigte er zum Jahre 1157 einen Heereszug 
gegen Polen an und ſtand um Jo weniger davon ab, als die polnischen 
Sejandten, die ſich bei ihm in Halle einfanden, ſeinen Sorderungen 
durchaus nicht genügten. Aber nicht nur Familienrückſichten trieben 
den Kaifer zum Kriege. Der Krieg war auch eine Neichsſache, denn 
polen hatte immer wieder verfucht, ſich der Lehnshoheit des Kaſſers 
zu entziehen. Dieſes lauge ſchwankende Verhältnis Polens zum 
Reiche Jollte endlich geregelt werden. 

Der Feldzug hat einen gewaltigen Widerhall in Deutſchland ge— 
funden. Die Annalen von Magdeburg, Stade, Scheftlarn und Admont 
in Öfterreich, von Marbach, Sofje im heutigen Belgien, von Steder- 
burg bei Wolfenbüttel, Pöhlde bei Hildesheim, die Chronik des 
Vetersklofters vor Erfurt, des Klosters auf dem Petersberge bei 
Halle erzählen davon. Überall, wohin die Kunde drang, fei es nach 
Riederſachſen, Lothringen, dem Elſaß, Kärnten, Thüringen, war der 
Eindruck der gleiche, wie ihm die fächfiſche Weltchronik, die etwa 
30 Jahre ſpäter geschrieben ift, Worte verleiht, Da vor de keizer 
mit groteme here to polenen unde gewane dat dem rike.“ — De- 
londers anziehend ift aber zu beobachten, wie verſchieden ſich in den 
deutſchen und böhmischen Quellen und im Unterſchied dazu in den pol- 
niſchen der Seldzug Jpiegelt. 

Die Hauptquelle für den Feldzug des Kaiſers ift Jein Brief, den 
er unter dem frischen Eindruck feines Sieges an ſeinen bewährten 
Ratgeber Wibald, den Abt von Stablo und Corvey, geſchrieben hat. 
Wibald war einer der bedeutendſten Staatsmänner jener Seit. Er 
hatte fich bejonders mit der italieniſchen Politik während der Re- 
gierung Lothars von Sachſen und Konrads III. beſchäftigt. Für die 
Erhebung Barbaroſſas auf den Thron hatte er eifrig gewirkt. Dem 
Kaiſer hatte er in Konſtantinopel diplomatiſche Dienſte erwieſen, war 
dann eine Seitlang Abt auf dem Monte Caſſino geweſeu. Sogar 
„Admiral“ ijt er geweſen. Er muß ein Stück Sammelgenie geweſen 
Jein, er ſammelte — Briefe, die zum Coil ſehr ſpaßhaft zu leſen find. 

Her Kaifer ſchildert zunächſt den Marſch ſeines Heeres von Halle 
ab. Die Polen hatten vergeblich die Ichlefifeben Srenzwälder zu 
ſperren geſucht. Am 22. Auguſt erreichte er die Oder, hinter der das 
polniſche Heer tand. Aber das kaiferſiche Heer erzwang den Über— 


gang. Die Polen verbrannten ihre eigenen Grenzburgen Glogau und 
nordweſtlich davon Beuthen. Alles zerſtörend und verbrennend 
folgten die Deutſchen. Da Jab Boleslaus ein, daß er fich im Kampſe 
nicht halten konnte und bat die Sürjten im Heere des Kaiſers um 
Vermittlung. Seine Bitten und Tränen haben den Kaiſer erweicht, er 
ließ ihn vor ſich. So trat denn Boleslaus, barfuß, ein bloßes Schwert 
über dem Haupte, bei dem Dorfe Kriufkowo (nördlich von Poſen) 
vor den Kaifer, geſtand, daß er gejündigt habe, versprach, daß er 
eine entſprechende Strafe auf Jih nehmen wolle und wurde auf die 
Fürbitte der Fürſten wieder zu Gnaden aufgenommen. Dann erzählt 
der Brief von den harten Bodingungen, die ihm auferlegt worden 
waren. Er hatte ſchwören müſſen, daß er ſeinen Bruder nicht vertrieben 
habe, um damit dem deutſchen Reiche einen Schimpf auzutun. An den 
Kaiſer wolle er 2000 Mark Silber, an die Fürſten 109 Mark Silber, 
an die Kaiſerin 20 Mark Gold, an den Hof 200 Mark Silber als 
Strafe dafür jahlen, daß er nicht an den Hof des Kaiſers gekommen 
ſei und den Lehnseid nicht geleiſtet habe. Ferner verſprach er, an 
dem Kriegszug nach Stalien teilzunehmen und zu Weihnachten 1157 
nach Magdeburg zu kommen, um Jih wegen der Vertreibung ſeines 
Bruders zu rechtfertigen. Als Geiſeln versprach er feinen Bruder 
Kaſimir und andere Edele zu ſtellen. 

Ganz ähnlich berichtet uns der vorhin erwähnte Onkel des 
Kaiſers Otto von Freiſing. Aus der Übereinſtimmung einzelner 
Wendungen möchte man vielleicht ſchließen, daß er denſelben Brief 
bekommen hat. Als Geiſtlicher hat er das Bedürfnis, einige erbauliche 
Betrachtungen hinzuzufügen. So ſchreibt er zu den Serſtörungen, die 
das kaijerliche Heer angerichtet hatte, daß die Polen ihre eigenen 
Burgen zerjtört hätten, da habe der Kaiſer keine Veranlaſſung gehabt, 
Leute zu ſchonen, die gegen ſich ſelber ſo feindlich gehandelt hatten. 
Und zu der Unterwerfung schreibt er, daß der Kaifer in der ihm eigenen 
vornehmen Geſinnung den vorzeitigen, plötzlichen und von Gott ge~ 
gebenen Sieg nicht noch mit Blut habe beflecken wollen, und darum 
die Unterwerfung angenommen habe. Wichtiger ijt ein anderer Suſatz, 
der uns die Höhe der Geldbuße erklärt. Er ſagt, die Herzöge von 
Polen haben es jich falt ganz abgewöhnt, den jährlichen Tribut von 
500 Mark Silber zu zahlen und damit gezeigt, daß ſie offene Rebellen 
Jeien. So können wir uns die Höhe der Summe erklären. 

Die Summen, die an die Sürſten, die Kaiſerin und den Hof zu zahlen 
waren, mögen eine Art von Kriegsentſchädigung geweſen ſein. Anders 
wird es wahrſcheinlich mit den zweitauſend Mark Silber fein. Polen 
hatte nämlich bis 1135 300, ſpäter 500 Mark Silber Tribut zahlen 
müffen. (Die Erhöhung hing wohl mit der Erwerbung Pommerns 
durch Polen zuſammen.) Wenn der Kaifer 2000 Mark Silber ver- 
langte, Jo ließ er ſich den Tribut für vier Jahre, aljo feit feiner Chron- 
beſteigung, nachzahlen. Auf den Tribut, der von Konrad III. ber noch 
fällig war, hätte er dann verzichtet. Su ſolchen Nachzahlungen war 
Polen einige Male genötigt worden. i 

Eine Frage drängt fich auf: wer waren denn die Fürſten im Gefolge 
des Kaiſers, die die Vermittlung übernommen haben? Albrecht der 
Bär oder Heinrich der Löwe? Oder war es einer der geiſtlichen 
Fürſten? 

Hier geben die böhmiſchen Quellen Auskunft. Es iſt der Herzog 
Wladislaus von Böhmen, ein Verwandter des polniſchen Herzogs, 
geweſen. Auch er hatte mit feinen Brüdern und einem ſtarken Heere 
an dem Kriegszuge teilgenommen. Wir haben einen febr lebhaften 
und anſchaulichen Bericht, vielleicht von einem Augenzeugen des Vor- 
ganges von Krzufkowo, es ift der Domherr Vinzentius von Prag, der 
treue Begleiter ſeines gut kaiserlichen Biſchofs Daniel, den er mög- 
licherweiſe auch auf dem Seldzuge begleitet hat. Den Unterwerfungs- 
akt beſchreibt er nämlich bis ins kleinſte. — - 

Der Bericht über den Feldzug und Jeinen Erfolg deckt ſich mit dem 
des Kaiſers. Neu ijt aber, daß er den polniſchen. Herzog fich an 
jeinen Herzog wenden läßt, er möge vermitteln. Bei einer Unter- 
redung hat dann der Böhme den Polen geraten, es nicht zur Seld- 
ſchlacht kommen zu laffen, ſondern lieber alles zu tun, um den Kaiſer 
zufriedenzuſtellen, damit er den Nückmarſch antrete. 

Wir brauchen nicht an ein doppeltes Spiel des böhmischen Herzogs 
zu denken. Sein öntereſſe am Seldzuge lag nicht in der Rückkehr 
des ſchleſiſchen Herzogs, nicht in der Rückkehr Polens unter deutſche 
Hoheit, ſondern war eben böhmiſſch. Er hatte mit dem Kaifer im 
Jahre vorher einen Geheimvertrag geſchloßen, nach dem er den Kaiſer 
mit einem ſtarken Heere nach Italien gegen Mailand zu begleiten ver⸗ 
ſprochen hatte; der Kaiſer hatte ihm dafür die Königskrone und die 
Burg Bautzen in Ausſicht geſtellt. Dem Herzog winkte die Königs- 
krone, und auf den Wällen Mailands war fie zu holen. Der polniſche 
Feldzug ſchob die Erreichung ſeines Sieles nur hinaus. Wertvoll war 
ihm, alles zu tun, um den Kriegszug zu einem den Kaiſer befriedigen 
den Abſchluß zu bringen, denn auch diejer ſtrebte nach Stalien. An 
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einer völligen Niederlage des polnischen Herzogs konnte ihm aber nicht 
viel liegen. Wurde diefer im Kampf befiegt — das war anzunehmen —, 
dann wurde er auch abgejett, und Wladislaus, dor ſchon den Lehnseid 
goleiſtet hatte, kam wieder. Der aber war in Polen febr unbeliebt, 
heftige Kämpfe waren ſicher zu erwarten, und konnte nicht auch 
Böhmen in die Wirren hineingezogen werden, während er mit feinem 
ſtarken Heere in Italien kämpfte? Fünfzig Jahre früher hatte Böhmen 
es erfahren, wie ſehr ſeine Flanke von Polen bedroht war. — 

Und der polniſche Herzog? Ein Sieg in der Schlacht war nicht zu 
orwarten. Alfo blieb nur die Unterwerfung! War der Kaſſer erſt in 
Stalien, dann konnte man weiter ſehen: „Seit gewonnen, ijt viel, viel- 
leicht alles gewonnen.“ Gewiß hat er von vornherein vorgehabt, wenn 
es nur irgend möglich war, auch nicht das geringſte von dem zu 
erfüllen, was er boſchworen hatte. Denn gehalten hat er nichts. — 

Gegenüber dem, was Deutſche und Böhmen berichten, bringen die 
polnischen Geſchichtsſchreiber derſelben Seit wenig. Die Annalen des 
Krakauer Domkapitels und des Kloſters Lubin haben nur die Angabe 
für das Jahr 1157: „Wiederum fiel der Kaifer nach Polen ein.“ 
Da Barbaroſſa 1157 zum erſtenmal nach Polen kam, müſſen fie Konrad 
und ihn für dieſelbe Porſon gehalten haben. — 

Auffällig ijf aber, was Vinzentius Kadlubek, der den Ereigniſſen 
ſchon ferner ſteht, berichtet. Er war 1208 bis 1218 Biſchof in Krakan 
und ijt dann in ein Kloſter gegaugen, wo er 1225 gejtorben ijt. Ver— 
mutlich hat er in der Muße des Kloſters ſeite Chronik geſchrieben, 
dine denn ede bg be, do Ss vp brich f osbguss zue hetberrlichen... Mach. 

ihm iſt der vertriebene Wladislaus mit dem Herzog von Böhmen be— 
freundet geweſen. So war es dieſem ein Leichtes, Kaiſer Barbaroſſa 
aufzuhetzen. Nun beläſtigte dieſer den polniſchen Herzog mit der 
Forderung, den Bruder wieder einzujeten. Dieſer weigerte ſich 
natürlich. Nun wurde das ganze Reich aufgeboten. Aber Boleslaus 
wußte ohne Schwertſtreich zu ſiegen. Er ſchnitt dem kaijerlichen 
Heere die Lebensmittel ab. Mangel trat ein, Hunger, Peſt. Da 
ſtarb Herzog Wladislaus von Schlejien. Jetzt legte fich der Kaiſer aufs 
Bitten: Der Herzog habe ſich bei der Beſtrafung des Bruders ſcharf 
und entſchieden gezeigt, jetzt möge er fich der Waifen erbarmen: „Weil 
nun die Liebe zu Verwandten eine Kaiſerin ijt und ihre Schweſter 
Gnade heißt, hat Boleslaus, den der Kaiſer nicht unterwerfen 
konnte, das Raijergebot der Liebe befolgt, ſeine Verwandten in 
Gnaden aufgenommen und ihnen Schleſien geſchenkt.“ — 

Sehr glaubhaft ift Vinzentius auch ſonſt nicht. Er ſchreibt auch 
ſonſt nicht Heſchichte, ſondern Geſchichtchen mit erbaulicher 

und belehrender Absicht. Darum ſpitzt er die Erzählung Jo zu: Der 
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blindwütige Sorn des Kaiſers wird an der gerechten Sache des pol— 
niſchen Herzogs zuſchanden. Der aber vergilt nicht Böſes mit Böfen. 
Es ift auch ſonſt anziehend zu vergleichen, wie mutwillig Vinzentius 
Kadlubek mit dem umſpringt, was ein früherer polniſcher Geſchichts— 
jehreiber, ein Mönch franzöſiſcher Abſtammung, namens Martin, uns 
erzählt. Seißberg, der die polniſche Geſchichtsſchreibung des Mittel- 
alters dargeſtellt hat, glaubt zwar nicht, daß Vinzentius abfichtlich 
fälſche. Ihm antwortete Wattenbach: „Wenn Seißberg der Meinung 
it, Vinzentius habe es nicht gewußt, wenn er log, Jo kann ich mich nicht 
davon überzeugen.“ Möglich ift alfo, daß er wiſſentlich die Sefchichte 
korrigiert hat. Mein verehrter Lehrer, Profeſſor Or. Warſchauer, 
früher au der Poſener Akademie, hat mich darauf Dingemiefen, daß 
Vinzentius möglicherweiſe den oben erwähnten Bericht über den er- 
folgloſen Zug Kaifer Heinrichs II. 1005 bei Chietmar von Merfeburg 
gekannt und ſeiner polniſch-vaterländiſchen erbaulichen Erzählung 
zugrundegelegt hat. — 


Sweihundert Jahre aber ſpäter als Vinzentius lebte Johannes 
Dlugoſz. Er kannte ficher die deutfchen und böhmiſchen Quellen, un= 
mittelbar oder abgeleitet. Er polemiſiert eigentlich ſtets gegen fie. 
Als Kurioſum fei erwähnt, daß er berichtet, die Deutſchen hätten be— 
Jonders unter dem Mangel an Bier gelitten. Aber gerade die Art. 
wie er die ihm unbequemen Quellen berichtigt und verwertet, zeigt die 
Richtigkeit des Bildes, das uns die deutſchen und polniſchen Quellen 
geben. Su feiner Seit machte das Reich keinen Anſpruch auf die 
Lehnshoheit über "Polen. Er aber, der die Anſchauungen' Jeiner sét 
auf das 12. Jahrhundert überträgt, legt dem Herzog die ganz unmog- 
liche Behauptung in den Mund, Polen habe niemals unter dem Reithe 
geſtanden, niemals Tribut gezahlt. Wir wiſſen, daß der Herzog die 
Hilfstruppen nach Stalien nicht geſtellt hat, Dlugoſ; behauptet, das 
habe der Herzog beſonders gut ausgeführt. Er weiß nicht, daß die 
Stellung von Mannſchaften zu den Neichskriegen zu den Lehuspflichten 
gehört hat, aber es liegt ihm augenſcheinlich am Herzen zu zeigen. 
wie dankbar doch der Kaiſer dem polnischen Herzog habe fein müſſen! 

Polniſche Geſchichtsſchreibung! — 

Dauernden Erfolg hat Barbaroſſa nicht davongetragen, ſo 
wenig wie fein Vorgänger auf dem Thron. Und doch hat der Geld- 
zug eine Folge gehabt. Nach Wladislaus Tode wurden feine Söhne 
wieder eingeſetzt. Sie waren in den langen Jahren der Verbannung 
am ſtaufiſchen Hofe deutſche Ritter geworden. Sie und ihre 
Nachfolger brachten deutſche Ritter, Bürger und Bauern ins Land. 
So ift Schlefien deutſch geworden! 


Die ſchweren Tage des Februar und März 1915 im Kreiſe Tilſit⸗Land. 


Kriegsgeſchichtliches aus dem Memelgebiet. 


Im Winter und Frühjahr 1915 war's, daß wilder Kriegslärm unjern 
Heimatkreis Cilſit-Land nur ju arg durchtobte. Hatten doch die 
ruſſiſchen Truppen von Ende Oktober 1914 ab, immer mehr vorfühlend, 
mit verhaltener Wucht die nur ſchwachen, hier zum Greniſchutze ver— 
bliebenen deutſchen Kräfte zum allmählichen Rückzuge auf Cilſit zu 
gezwungen. Waren doch Ende Dezember 1914 und anfangs Januar 
1915 die ruſſiſchen Kräfte der Armeegruppe Apuchtin am weiteſten 
vorgedrungen, Jo daß die Linie Schreitleugkowb Wald, Rombinus, 
Baubeln, Annuſchen, Spingen, Pekamonen und nordwärts bis zum 
Kewohler Forſte als von ihnen beſetzt angeſehen werden mußte. All— 
abendlich rötete ſich der Himmel im Blute der Seuersbrünſte, von 
jengenden und plündernden Ruſſen geſchürt. Flammten da nicht die 
öſtlichen Ausbauten Guddens, das Baubeler Vorwerk Heinrichstal, 
die alte Lompöner Mühle, bekannt durch den einſt in ihr als Mahl- 
ſtein verarbeiteten Opferſtein vom Rombinus auf? Lag nicht fajt ganz 
Mohlgirren in Aſche? Von Uigſcheu, Kallnuggen, Neuſtubbern und 
Lungßergen ſchon ganz zu ſchweigen. i 
Creu hielten die wenigen deutſchen Truppen als vorgeſchobene 
Poſten auf dem rechten Ufer der Memel jtand. Schwere Tage waren 
es für die Truppen; weit ſchwerer waren die Tage und Wochen für 
die von Haus und Hof vertriebenen Flüchtlinge. Sehnſüchtig nach der 
Heimat blickend, ſtanden fie, die ihren Jufluchtsort jn Cilſit genommen 
hatten, und ſchauten nach dem jenſeitigen Ufer hinüber, wo in ihrem 
aan der Feind frei und frank, den Goſetzen der Siviliſation ſpottend, 

haltete. 

Wer will die Sülle der Gedanken in dieſen unſchuldig Vertriebenen 
entrollen? Gedanken, die ihnen immer wieder urplötzlich kamen, 
brennend aufblitzten und ſengend das Herz beſchwerten und nur immer 
mehr quälten. — Was Joll aus meinen noch zurückgebliebenen An— 
gehörigen werden? — Alles in allem verzehrende Pein im Junerſten 
dieſer Bedauernswerten. 

Drückte die ungeheure Nuſſenmacht auf die Oſtlinie an der Angerapp 
und den maſuriſchen Seen, jo drückte auch Apuchtins Heeresgruppe 
immer mehr nach Süden vor. Ja, vom Nordrande des Baubeler 
Waldes ſandten die Ruffen ihre Schrapuells bis auf das Eis der 
Memel bei Cilſit, wohl meinend, fie träfen die Stadt Cilſit. Doch das 
war ihnen wohl nicht gut möglich! Hätten jie es nur vermocht, fie 
hätten's ſchon getan. Tagtäglich zogen deutſche Nadfahrerſtreifen þin- 
ein in das vom Feinde beſetzte Gebiet, und tagtäglich gab's Geplänkel 
und Scharmützel. So mancher biß beiderſeits ins Gras. 

Es mochte wohl der Führung der Ruffen bekannt geweſen fein, 
daß von Cichhorns gewaltige, in Bewegung geſetzte Angriffsmacht in 
dröhnend ſchmetteruden Schlägen bei Johannisburg und Kuſſen die 


ſtark ausgebaute ruſſiſche Front in feſteſten Stellungen durchbrach 
und, weiter Naum gewinnend, die verbliebene ruſſiſche Front urgewaltig 
aufrollte. Daraufhin verſuchte anſcheinend mit allen ihr zu Gebote 
ſtehenden Angriffsmitteln die Heeresgruppe Apuchtin die Gegend 
nördlich der Memel mehr denn je zu beunruhigen, um der aus Oft- 
preußen zurückflutenden ruſſiſchen Hauptmacht Entlaſtung zu bringen. 
Doch waren dieſe Mittel nur leere Stöße, die die allgemeine Lage bei 
den Ruffen nicht retten konnten, noch es vermocht hätten. 

Es war ein nutzloſes Beginnen, das die Ruffen bei der Beſchießung 
des Kirchdorfes Rucken durch Artillerie inſzenierten. Rucken ſelbſt 
war nur von einer kleinen Feldwache von Plaſchken aus deutſcherſeits 
beſetzt. Ohne Vorluſte konnte fich die Wache zurückziehen, und der 
Südteil des Dorfes war ganz der Plünderluft der vom Dingker Forſte 
aus eingedrungenen ruſſiſchen Reiterpatrouillen ausgeſetzt. Es mutet 
eigenartig an, wenn man weiß, daß das ſonſt zu jener Seit täglich von 
einer deutſchen Küraſſierpatrouille beſetzte Dorf Ußkamonen am Morgen 
des 10. Februar 1915 von den Ruffen mit einem Bataillon Infanterie 
ſtürmender Hand genommen und bis zum Abend beſetzt gehalten wurde, 
obſchon gerade an dem Cage die deutſche Patrouille gar nicht im Dorfe 
war. Doch als dann am Nachmittage desſelben Cages deutſche Land- 
ſturmtruppen von Heudekrug aus mit der Bahn nach Stoniſchken be- 
fördert wurden und die Lokomotive Pfiffe hören ließ, wurde es auch 
in dem 7% km von Stoniſchken entfernt liegenden, von den Ruffen 
erftürmten Dorfe ruhiger. Abends gegen 10 Uhr Jahen die vereinzelt 
in einem Abbaugehöft verjterkt geweſenen Sivilperſouen des Dorfes 
noch einzelne rufliſche Reiterpatrouillen durchs erſtürmte Dorf reiten. 
Dann ward's ſtill. Am nächſten frühen Morgen war von den Ruffen 
nichts mehr zu ſehen. Lautlos waren die Sieger abgezogen, wohl— 
bepackt mit wertvollen Andenken. 

Kombinierte deutſche Landſturmtruppen, etwa ein Friedensbataillon 
ſtark, Infanterie, Kavallerie und Artillerie mit zwei Geſchützen, zogen 
am Morgen des 11. Februar 1915 vom Gute Pakamouen aus in 
Schwarmlinie oftwärts bis zum Schudiener Wald und fühlten nach der 
Nordoſtecke des Dingker Waldes auf dem rechten Slügel vor. Doch 
vom Nattkiſchkeberg bei Nattkiſchken meldeten fich nur zu bald die 
Ruffen. Mit ſtarker Kanonade aus Jechs Geſchützen, die Jie unweit 
der Nattkiſchker Kirche in Stellung gebracht hatten, wollten ſie den 
Bormarjch dieſes kleinen deutſchen Stoßtrupps aufhalten. Doch darin 
hatten fie ſich wieder geirrt, wenn ſchon auch ihr Maſchinengewehrneſt 
im Dachgeſchoß des Schudiener Gaſthauſes der vorrückenden deutſchen 
Truppe. zu schaffen machte. Gleich nachdem der Ruffe hier ausgehoben 
war, konnte geſchickt geleitetes Artilleriefeuer deutſcherſeits die rujlijche 
Artillerie verſtummen machen bis auf eine einzige Kanone. Doch auch 
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dieſe ſchwieg bald. Sur ſpaten nächtlichen Stunde kamen die deutſchen 
Truppen nach Nattkiſchken hinein und hatten nicht viel Mühe, die 
abziehenden Ruffen im Reißausnehmen zu beſchleunigen. So war Natt- 
kiſchken ſchon am Morgen des 12. Februar 1915 von den Nuſſen frei. 

Doch was nützte das! Woſtilich in Coadjuthen und Jüdlich in 
Gudden und Piktupönen ſaßen die Feinde noch feft, ohne fich viel zu 
rühren, und Nattkifchken wäre in wenigen Tagen doch wieder vom 
Seinde boſetzt geweſen, wenn nicht neue deutſche Hilfe herangekommen 
wäre, In ſpäter Nachmittagsſtunde des 13. Februar 1915 konnten 
von Cilſit aus im Schutze des Eiſenbahndammes Cilſit—Baubeler Wald 
deutſche Truppen in Bataillonsſtärkde bis nach Pogogen vorgeſchafft 
werden, die dann von hier aus, den Bahndamm der Laugßergener 
Strecke benutzend, durch den Wald weiter auf die Oberförfterei Dingken 
zu vorſtießen, Powilken durchzogen und zur ſpäten Abendſtunde 
Plänkeleien mit den Ruſſen am Nordrande des Dingker Sorlies auf 
dom Lindenberg bei Dingken hatten. In ſpäter Nachtſtunde noch konnte 
die ganze Bagage dieſer vormarſchierten deutſchen Truppe auf dem 
Gute Jonikaten untergebracht werden, während die Ruffen, fliehend, 
reſtlos auf die oſtwärts gelegene Chauſſee Comuſcheiten — Mikieten fich 
zurückzogen. l 

Andere deutſche Truppen hatten von Cilſit aus allmählich beiderfeits 
der Heerſtraße Cilſit-Cauroggen bis nach Mikieten hinauf vorgefühlt 
und den heißumſtrittenen Vorpoſtenpunkt an der Cilſit—Caurogger 
Chauſſee, den Siegonberg, am 13. Februar 1915 wiedergewinnen können. 
Durch einen Kühnen nächtlichen Handſtreich konnten ſich dieſe Cruppen 
auch in den Beſitz des Dorfes Birſtoniſchken Jegen, jo daß am Morgen 
des 14. Sebruar 1915 auch dieſer Ort von den Ruſſen frei war. 
Währenddeſſen waren andere deutſche Truppen zur nächtlichen Stunde 
in dem Schutze des Baubeler Waldes unbehelligt bis zur 
Chauſſee Gudden — Mikieten in Richtung Heinrichsthal vor— 
gedrungen. Sie konnten die öſtlichen Ausbauten Guddeus durch— 
ſchrriten und bis zu den von den Nuſſen beſetzten und zur Verteidigung 
gut ausgebauten Bojehner Höhen fich vorarbeiten und fanden dabei in 
den Hohlwegen dieſes Geländes guten Schutz. 


x 


Der anbrechende 14. Februar 1915 brachte den Kampf um Piktu— 
pönen. Doch gar zu feft ſaßen die Ruffen auf dem Bojehner Berge, 
dem Kirchberg und dem Kapellenberg in Piktupönen. Beſonders das 
im Piktupöner Kirchturm ruſſiſcherſeits eingebaute Maſchinengewehr— 
neft war es, was die Ruffen diefe Stellung neben dem Vorteil im 
Gelände ſo gut dem Angreifer gegenüber verteidigen ließ, da es die 
Heerſtraße Piktupönen — Mikieten dauernd unter vernichtendem Feuer 
hielt. Deshalb konnte die deutſche Führung nicht umhin, dieſes Ma- 
ſchinengewehrueſt im Kirchturm auszuheben. Die Kanonen redeten 
hier eine gewaltige Sprache. Von Birſtoniſchken aus wurde jeitens 
der 2. Erjatabteilung des Seldartillerie-Regiments 37 dieſem Ma- 
ſchinengewehrneſte zu Leibe gegangen. Erſt die furchtbare Kanonade 
deutſcherſeits, die leider auch vielen Schaden im Dorfe und an der 
Kirche Piktupönen anrichtete, brachte die Ruffen von dieſem Punkte, 
den fie faſt den ganzen Cag über fo zähe behauptet hatten. Noch ſelbſt 
am andern Cage hatten unſere Truppen einen ſchweren Stand, der erft 
in den Nachmittagsſtunden des 15. Februar 1915, als man ſtürmender 
Hand den Bojehner Berg nahm und die Ruffen aus ihren feſten 
Stellungen hier vertrieb, nachließ. Nun war der Schlüffel zu weiterer 
Raumgeminnung auf Cauroggen zu in deutſchen Händen. Nach 
heftigem Artilleriekampfe beiderſeits am ſpäten Abend mußten die 
Ruſſen nordwärts zu, die Chauſſee nach Laugßergen benutzend, die 
Flucht im Schutze der hereinbrechenden Dunkelheit des 15. Februar 
1915 und ihrer vom Wittgirrer Kißehlberge aus Jo rajend wie ziellos 
geleiteten Kanonade ergreifen, um erſt auf dem Judenberge bei Größ— 
pelken haltzumachen. Piktupönen war genommen und vom ruſſiſchen 
Militär frei, und die durchſtoßenden deutſchen Truppen eilten weiter 
bis auf die Wittgirrer Höhen, wo ſie auf den Bergen gut ausgebaute 
Schützengräben, Maſchinengewehrueſter, felbſt zwei Revolverkanonen— 
neſter eben von fliehenden Nuſſen verlaſſen vorfanden. 

Die deutſchen Truppen hielten im Vordringen an, und nach einem 
Ruhetage am 16. Februar 1915, der dem Herankommen der durch den 
Dingker Forſt nach Nordoften zu vorgeſtoßenen deutſchen Truppen 
bis zur Fühlungnahme mit dem linken Flügel der bei Piktupönen im 
Kampf gelegenen Truppe galt, ging es om 17. Februar 1915 weiter die 
Heerſtraße nach Norden auf Laugßergen zu gegen den Feind. Die 
deutſchen Truppen ftanden etwa öſtlich der Linie Trekeningken, Pik- 
tupönen, Culmen-Jennen, Culmen-Widutaten, Nattkiſchken. Der Vor- 
marjch durch das tiefverſchneite Gelände machte ungemein viel Mühe 
und viele Beſchwerden. Su allem verhinderte ein ungemein ſtarker 
Nebel an jenem Morgen außerordentlich jede Ausſicht, und wohl oder 
über kam es da zu unvorhergeſehenen Überraſchungen. 

‚Bei Größpelken ſelbſt leiſtete der Seind verhältnismäßig wenig 
Widerſtand. Doch im ſchluchtenreichen Gelände bei Kreuwöhnen und 
Kampfpomilken und in der walddurchwebten, von Größpelken oſtwärts 
nach Ablenken zu fih dehuenden großen Talmulde gab es manch 
ſchweres, verluſtreiches Heplänkel. Schwere Verluſte hatte u. a. der 
Hug einer Kompagnie eines deutſchen Infanterie Regiments, der im 
dichten Nebel an einer hohen Bergkuppe vorüberkam und, vorn den 
Feind ſuchend, plötzlich beim Serreißen des ſchweren Nebelgewölks vom 
Rücken her raſendes Maſchinengewehrſeuer erhielt, Jo daß die Mann- 
ſchaft ſchwer dezimiert wurde. Doch dem Heldenmute dieſer wenig 
überbleibenden war es vergönnt, den gefallenen Brüdern Sühne zu ver- 
ſchaffen. das Maſchinengewehrneſt ſpornſtreichs auszuheben. Das fich 
anſchließende ſchwere Gefecht, das bald von gutſichtigem Wetter Dde- 


Ooch wacker hielt die Grenzwacht ſtand. 
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günjtigt war, brachte den Ruffen, in dieſem Gelände ſchwere Verluſte 
boi. Als dann noch die deutſche Artillerie in das Gefecht eingreifen 
konnte, fluteten die Ruffen auf das ſtark mit Schützengräben verſchauzte 
Laugßargen, den Schlüſſel von Cauroggen, zurück. 

So ſenkte fich der Winterabend des 17. Sebruar 1915 über ein 
weites Kampffeld in unſerem Kreise, das von Toten und Verwundeten 
bedeckt, von den deutſchen Truppen einem zahlenmäßig weit überlegenen 
Seguer gegenüber behauptet wurde. Miterlebende jenes Tages wußten 
zu ſagen, daß man am Abend die Gefallenen nach dem dicht dabei 
liegenden Bahnhofsgebäude Kampspowilken brachte und dort in den 
Warteräumen übereinanderſchichtete, bis fie vom Beerdigungs— 
kommando dann Jpäter der Erde übergeben wurden. , 

Crübe brach der 18. Februar 1915 an. Heute galt es, die Ruffen 
aus den gut ausgebauten Stellungen in und bei dem Kirchdorfe Laug- 
bargen zu vertreiben. Gleich morgens Jette der Kampf ein, der bis 
zur ſpäten Nachmittagsſtunde hin und her wogte. Als dann aber 
gegen Abend deutſches Fußvolk zum Sturm vorging, ergriffen die 
Ruffen die Flucht, und am Abend des 18. Februar 1915 war Laug- 
bargen von den Feinden frei. Die Heerſtraße bis Laugßargen und die 
zerſtörte Stichbahnſtrecke Pogegen —Vaugßargen waren wieder in 
deutſcher Hand. Schwer ging auch der Kampf bei dem Gute Ablenken 
an dieſem Tage. Die immer wieder aus den Waldgebieten ihres 
Reiches an dieſem Cage auf Ablenken zu vorſtoßenden Reſervetruppen 
der Ruffen wurden nicht nur nicht über den Jurafluß nach Ablenken 
hineingelaſſen, ſondern auch die Ruffen, die Ablenken beſetzt hielten 
und ihren Stützpunkt durchaus nicht verlieren wollten, mußten wohl 
oder übel zum Rückzug über die Jura im Seuer der deutſchen Truppen 
jich bequemen, der für den Seind ſehr verluſtreich fich geſtaltete. 

Gleichzeitig waren deutſche Truppen in lojer Sühlungnahme auf die 
Stellung der Ruffen bei Willkijebken von Lompönen aus vorgegangen 
und hatten dieſe aus ihren Waldvorſtecken im Schreitlaugker Forſte 
zum Abzug gezwungen. Über Willkiſchken ſuchten fie nord- und ojt- 
wärts das Weite, ohne irgend hartnäckigen Widerſtand zu leiſten, ſo 
daß auch Willkiſchken mit dem 18. Februar 1995 als vom Seinde 
frei in deutſche Hand zurückkam. l 

Von Laugßargen aus ſtießen deutſche Truppen über die Grenze vor 
und brachten den auf die Stadt Cauroggen ſich raſch zurückziehenden 
Ruffen manche Schlappe bei und beſetzten auch das Gut Tauroggen. 

Alsdann wurde auch Coadjuthen, ohne viel Widerſtand ſeitens der 
Ruſſen zu finden, von den deutſchen Truppen am 24. Sebruär 1915 
beſetzt, Jo daß auch die Ruffen hier in ihr Reich auf Woinuta und 
Rowo Mieſto fich zurückzogen. ; 

So war alfo der Kreis Cilſit-Land wieder vom Seinde frei. 

* 


Doch die Kriegslage brachte es mit ſich, daß die verfügbaren 
deutſchen Truppen wieder aus den einzelnen Poſitionen zurückgerufen 
wurden, um ſie andernorts zu verwenden. Nur ſchwache Kräfte blieben 
gewiſſermaßen als Grenzſchutz zurück. Auch bei den Aujjen mußte 
wohl eine Auffüllung und Neugruppierung der Heeresgruppe Apuchtin 
vorgenommen fein, was die Jpäteren Kämpfe beweiſen, bei denen ſchon 
ruſſiſche Neichswehrtruppen vorkommen. Gelegentliche Grenzüberfälle, 
tagtägliche Hepläukel beleuchten nur zu deutlich den Umſtand, daß der 
Ruffe es wieder wagen wollte, deutſche Grenze hier zu überſchreiten. 


Am 15. März 1915 erſchienen plötzlich die Ruffen und gaben 
Artilleriefeuerſalben auf das deutſche Grenzdorf Laugallen bei Coad— 
juthen ab, um nach etwa 1 ſtündigem ergebnisloſen Kampfe glatt in 
Richtung Rowo Mieſto abzuziehen. Desgleichen taten die Aujfen am 
16. März 1915 bei Laugßargen, nachdem ſchon Tage vorher unſere 
Truppen das Gut Cauroggen vor feindlicher Übermacht aufgegeben 
hatten und nun bei Laugßargen jtanden. Nujfſiſcherſeits wurden 
Artillerieſalbven auf den Bahnhof Laugßargen und auf das bei Rauf- 
mann Kühlich untergebrachte deutſche Proviantamt abgegeben. Die 
Gefahr des Einrückens der ruſſiſchen Truppen ſtand wieder vor der 
Tür. Alle verfügbaren Kräfte deutſcherſeits, die hier den Grenzſchutz 
ausübten, wurden raſch nach Laugßargen gezogen. Doch ſchon rückte 
der Auſſe, als ſeine Kameraden in Memel ſtanden, auch hier wieder 
zahlenmäßig überſtark über die Grenze und drückte mit aller Macht 
auf Tilsit zu. Laugßargen ging unter für uns verluſtreichen Gefechten 
an den überlegenen Gegner verloren. Südwärts nahmen die ſchwachen 
deutſchen Kräfte auf dem Willkiſchker Höhenzuge bei Größpelken eine 
Aufnahmeſtellung ein und erwarteten den langſam, aber ſicher vor- 
fühlenden und vorrückenden Feind. 5 

Eine ungeheure Unruhe trug dieſes Vordringen der Aujjen wieder 
in die Herzen der eben nach dem 20. Sebruar 1915 in die verwüſtete 
und ausgeplünderte Heimat zurückgekehrten Flüchtlinge, die mit õn- 
grimm im Herzen jetzt wieder das Wenige, was Jie noch aus dem Su- 
fluchtsort mitgebracht, eilend aufpackten und wieder flüchtend auf Tilſit 
zuſtrebten. Doch ſollte es nicht mehr ſo ſchlimm wie im November 
1914 kommen! Wenngleich ſchon bei den deutſchen Truppen der Befehl 
vorlag, die Stellung bei Größpelken bis auf den letzten Mann zu halten, 
jo war man doch deſſen ſich bewußt, daß bald Hilfe nahen werde, um 
den Seind endlich rückſichtslos vom Heimatboden zu bringen. 

Außerſt ſchwierig und gefahrvoll war die Lage der deutſchen 
Truppen, die in etwa Bataillonsſtärke, unterſtützt von einer Batterie 
Seldartillerie von vier Kanonen und nur einer Haubitzen-Vatterie, 
welch letztere im Schutze des VBojehner Berges Stellung genommen 
hatte, einem etwa 12000 Mann zählenden, von 28 Geſchützen unter- 
ſtützten Feinde gegenüberſtanden. Durch den Memeler Erfolg ermutigt. 
drängten die Nuſſen hart vor, und die Tage vom 25. März 1915 bis 
zum 26. März 1915 waren furchtbar und kritiſch. Am Morgen des 
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25. März griffen die Ruſſen an. Das Seuergefecht wogte ſchwer bis 
zum ſpäten Abend hin. Doch konnten oder wollten die Ruffen. keinen 
Sturm auf die ſchwach beſetzte Stellung unternehmen; denn Apuchtins 
Plan lag vielmehr darin, dieſe vorgeſchobene deutſche Stellung an 
beiden Flügeln zu umgehen. In Anbetracht der ſtarken deutſchen Ver- 
luſte mußten alle nur verfügbaren Truppen deutſcherſeits von Bagage, 
Beſpannungsabteilung der Haubitzen und Artillerie uſw. im Morgen- 
grauen des 24. Mär; 1915 die Lücken der Kampftruppe bei Gröf- 
pelken, die ſo wacker ſtandgehalten hatte, auffüllen. Doch kaum erhob 
jich der Tag, als auch ſchon der Ruffe aus der Talmulde bei Ablenken 
von Südoſten her in dem Kampf einzugreifen begann. Hier waren 
im Schutze der Nacht die Ruffen ungehindert über die Jura gegangen 
und entwickelten fich aus der walddurchwebten Talmulde zum Angriff 
auf die rechte deutſche Flanke. Als man deutſcherſeits dieſem Abſchniti 
ſich mehr zuwendete, kam die linke deutſche Flanke durch einen neuen 
Nuſſenangriff von Nordweſten aus, der aus der Richtung Kutturen 
ruſſiſcherſeits auf die deutſche Stellung vorgetragen wurde, in große 
Verluſte und in die Gefahr gänzlicher Vernichtung. . Doch nur der 
Ruhe und Beſonnenheit der Führer und dem Heldenmute und der Aus- 
dauer der Mannſchaften konnte es gelingen, dem jo umfaſſend vor- 
getragenen Angriff der Ruffen zu begegnen. Ruhig ſchoß die wackere 
Truppe, der keine Munition zugebracht werden konnte, bis zur letzten 
Patrone. Jeden Augenblick erwartete fie den Sturmangriff rufſiſcher- 
jeits. Doch der blieb aus. Schon ſank der Tag. Im nächtlichen 
Dunkel des 24. März 1915 rückten nur noch 80 Mann deutfcher 
Truppen vom Feinde ab! Dieſe Mannſchaft hatte es geſchafft, bei der 
Übermacht der Ruffen diefe ſchwache Stellung zu halten, obwohl die 
Bagage von Piktupönen aus nach Mikieten zurückgenommen war 
und ſtündlich mit dem Abgeſchnittenwerden der kleinen wackeren und 
todesmutigen Truppe da oben bei Größpelken gerechnet wurde, ehe 
Verſtärkung herankam. 


Doch da nahte Hilfe. Ein pommerſches Erſatzbataillon traf am 
gleichen Cage, nachmittags 4 Uhr, in Tilfit ein, wurde kurz verpflegt 
und marſchierte eiligſt dem Feind entgegen, unterwegs am Judenberge 
bei Sterpeiken, die eben abziehenden Capferen treffend, die nun wieder 
kehrtmachten und die Stellungen mit den eben Angekommenen be- 
Jetsten und verbeſſerten. Vor allen Dingen wendete man dem Ausbau 
der Slügeljtellungen beſondere Aufmerkſamkeit zu, insbeſondere richtete 
man die erſten Maßnahmen gegen den bei Ablenken auf dem rechten 
Juraufer fich einniſten wollenden Feind. Der 25. März 1915 Jah in aller 
Frühe einen lebhaften Kampf an dieſer Stelle. Die deutſcherſeits auf 
dieſen Punkt gelenkten Angriffe hatten ſchon am Vormittag das 
Ergebnis, daß den Nuſſen der Übergang über die Jura unmöglich ge— 
macht wurde und jie fih nordwärts unter ſchweren Verluſten auf 
Laugßargen zurückziehen mußten. Am Abend des Tages waren die 


8 


%%% %%% 
. 


deutſchen Truppen genau auf demjelben Stande wie am Morgen des 
23. März 1915. 

Doch mit dem frühen Morgengrauen des 26. Mär; 1915 entbrannte 
der Kampf aufs neue. Die Deutſchen hatten ausreichende Ver— 
ſtärkungen, insbeſondere Artillerie, herangezogen. Nach furchtbarer 
Kanonade auf die rufſiſchen Stellungen bei Laugßargen konnte am 
Nachmittage deutſcherſeits der Sturm auf Laugßargen angeſetzt und 
erfolgreich zu Ende geführt werden. Die fliehenden Auffen zogen ſich 
jenſeits der Grenze bis hinter Pofcheruny in den Schutz des Jeßiorupe- 
fluffes zurück, während ihnen deutſche Truppen bis zum rechten Ufer 
dieſes Fluſſes folgten. Wieder waren die Ruffen aus unſerem Heimat- 
kreiſe vertrieben, und die Heimat atmete wieder auf. Doch mit der 
ruſſiſchen Heeresgruppe Apuchtin ſollte endgültige Abrechnung qe- 
halten werden. 


Die folgenden beiden Tage brachten reichlichen Schneefall und 
rechtes oſtpreußiſches „Schlagwetter“. Der Schnee löſte ſich allerwärts 
mit Macht auf und verwandelte fih in Waſſer. Die Straßen und 
Wege waren mehr als grundlos geworden. Beſonders die Artülerie 
war im Vorwärtskommen fehr behindert. Alle Bäche und Slüſſe 
führten Hochwaſſer, und jo hatten die Jeßiorupe und die Jura ihre 
Cäler unter Waſſer geſetzt. Doch auch dieſes half den Ruffen nichts. 
Flugs hatten die deutſchen Truppen Laufſtege gezimmert, und als am 
Abend des 28. März 1915 plötzlich ſcharfer Stoft einſetzte, gelang es, 
auf primitiven Laufſtegen die Jeßiorupeſchlucht im nächtlichen Dunkel 
zu überſchreiten. Und am Morgen des 29. Mär; 1915 lebte der 
Kampf mit großer Heftigkeit wieder auf. Doch der Widerſtand der 
Auſſen ließ merklich nach und ſchien gebrochen. Nachdem jie bis auf 
Gut Cauroggen fidh zurückgezogen hatten, räumten Jie dasſelbe auch 
noch bis zum Abend und gingen unter ſchwierigen Umſtänden in 
deutſchem Feuer auf das linke Juraufer zurück, um ſich auf dem über— 
höhten linken Juraufer in und um Cauroggen beiderſeits der Heer— 
jtraße Cauroggen—Schaulen von neuem feſtzuſetzen. 


Doch auch hier ſollten ſie nicht lauge mehr ſein. Die nach der Be— 
freiung Memels frei gewordenen deutſchen Truppen kamen ebenfalls 
herbei. So kam es zum Endkampf gegen die Heeresgruppe Apuchtin. 
Am 30. und 31. März 1915 tobte der Kampf um Cauroggen. Crot 
aller Gegenwehr konnten die überlegenen Nuſſenkräfte bei Ausnutzung 
der allerbeſten Seländevorteile Cauroggen nicht halten. Am ſpäten 
Nachmittag des 31. März 1915 hielten deutſche Truppen in das durch 
die Kanonade in Brand geratene Cauroggen ihren Einzug, um gleich 
dem Feinde nachzueilen, der im Laufe des Weltkrieges Tauroggeu nie 
mehr betreten hat. i 

(Als Kartenmaterial wäre die Geueralſtabskarte Cillit und Um- 
gebung zu denken.) ' 


Buchbeſprechungen. 


Hiſtoriſcher Schulatlas von Putzker, Pehler und Silberborg. Reu- 
u Verlag Velhagen & Klafing, Bielefeld. 1930. Mit Er- 
äuterungen. 


Die Geſchichte erklärt ſich großenteils aus der Geographie. Die 
geopolitiſche Karte, die die Sammlung von mehreren hundert Karten 
und Kartenſkizzen dieſes bekannten Atlas’ einleitet, zeigt die Klima- 
gebiete und damit jene natürlichen Bedingtheiten, durch welche die 
Geſchichte der Völker mitbeſtimmt wird. Denn: „Alles Weltgeſchehen 
ijt in weſentlichen Teilen zwangsläufig von der Natur abhängig. Nur 
innerhalb der von der Natur gezogenen Grenzen kann der Menſch 
durch bewußte Sweckſetzung fein Leben planvoll ſelbſt bejtimmen. 
Völker und Staaten müſſen diefe ihre Erdgebundenheit ſtets vor 
Augen haben, denn nur dann Können ſie erfolgreich ſein, wenn ſie ihr 
Handeln in Einklang bringen mit den geopolitiſchen Naturgeſetzen und 
wenn fie die geopolitiſche Kraftlinie ihrer Seit berückſichtigen. Miß 
erfolgen, beſonders in politiſcher und wirtjchaft- 
licher Beziehung liegt fajt immer derfelbe Sehler 
zugrunde: die Verkennung des geopolitiſch Mög- 
lichen.“ Auf Grund ſolcher Erkenutniſſe baut ſich dann auch die 
Erkenntnis des Geſchichtsverlaufes auf. Die nächſten Karten zeigen 
uns die alten Kulturmittelpunkte der Erde und den Verſuch, die 
Natur im weſteuropäiſchen Kulturkreis, vor allem die klimatiſchen 
Eigentümlichkeiten zu verhindern und die Kulturzentren weiterhin nach 
Norden zu verlagern. Allerdings kommt hier nicht zum Ausdruck, 
daß in vorgeſchichtlicher Seit die Anfänge menſchlicher Kultur inner— 
halb Europas in den Polargebieten, die damals ein viel milderes 
Klima hatten, zu ſuchen lind. Ein Vergleich der Mittelmeerkultur im 
2. Jahrtauſend v. Chr. und in der Gegenwart zeigt uns manche Ahnlich— 
keit und grundlegende Verſchiedenheit. Eine Reihe von Karten er- 
läutert uns die geographiſchen Bedingungen der antiken Geſchichte; 
beſonders intereſſant ift eine Wirtſchaftskarte des griechiſch— 
orienkaliſchen Kulturbreiſes mit den darin aufgezeichneten Handels- 
wegen, die u. a. bis zur Beruſteinküſte führen. Aus der Entwicklungs- 
geſchichte des römiſchen Weltreiches geht die urſprüngliche Uus- 
dehnung Germaniens bis weit in den Often hervor; die Oſtſee führt 
bei den römiſchen Schriftſtellern den Namen: das Schwäbische Meer. 
Die Völkerwanderung, die man einen Aufbruch der germaniſchen 


Verantwortlich für die Schriftleitung: Dr. Franz Lüdtke, 
an die Schriftleitung, 


Nation nennen könnte, ſchafft neue Verhältniſſe, Jo die ſchmerzhafte 
Entfremdung der Oſtgebiete bis über die Elbe hinaus. Aus den 
weiteren Blättern geht die Nückgewinnung der Oftmark klar hervor. 
Wiederum feſſelt die Darſtellung mittelalterlicher Handelswege in 
Europa, aus der auch die Bedeutung der oſtdeutſchen Städte erſichtlich 
wird. Den Abſchluß bilden die Karten der jüngſten Vergangenheit 
und Gegenwart; die Angriffe auf deutſchen Volksboden vor dem Welt- 
krieg, die Mächtegruppen, die wichtigſten Kriegsſchauplätze, die Ver- 
luſte Deutschlands nach dem Weltkrieg, einige Grenzfeſtſetzungen des 
Verſailler Vertrages (zu begrüßen beſonders eine Karte, die die 
oerreißung des oberſchleſiſchen Wirtſchaftsgebietes feſthält), Europa 
nach dem Weltkrieg uſw., endlich die Verteilung des Deutſchtums auf 
der Erde, den deutſchen Volks- und Kulturboden und den Völkerbund. 
Wir können jedem, der ſich die Entwicklung der Geſchichte und ihr 
Auslaufen in eine Zukunft hinein deutlich machen will, die Be- 
ſchäftigung mit dieſem Atlas und feinen wertvollen Erläuterungen an= 
raten. 


Deutſches Kind! Was mußt du vom Auslanddeutſchtum wiſſen? 
Unter dieſer packenden Überſchrift bringt A. Stein im Kölner Gilde- 
Verlag ein 64 Seiten ſtarkes, mit reichen Bildbeigaben verjehenes 
Heft, das ganz auf die Jugend abgeſtellt iſt und ſie bei ihrem Gefühl. 
ihrer Sehnſucht packt. In ganz ſinnfälliger Weiſe ift hier die graphiſche 
Statiſtik in den Dienft der Erziehung und Aufklärung geſtellt; an Jo 
anſchaulichen Darſtellungen muß der Schüler beiſpielsweiſe die Be- 
deutung des Geburtenüberſchuſſes bei Polen und Rußland gegenüber 
Deutschland begreifen. Die Bedeutung der Oſtmark und ihres Verluſtes 
ijt nicht nur durch charakteriſtiſche, auf beſten Quellen fußende Dar- 
legungen, ſondern auch durch zahlreiche erſtklaſſige Abbildungen ge~ 
schildert, die uns nach Poſen und Thorn, Kulm und Allenſtein, Marien- 
burg, Danzig, Oliva, ins Memelland, nach Oberſchleſien und Hultſchin 
ſühren. Alle Gruppen des deutſchen Volkstums, nicht nur die in den 
durch Verſailles abgetrennten Gebieten, ſondern auch diejenigen in den 
Alpen- und Donanländern, in Oſteuropa (Baltenland, Wolgarepublik, 
am Schwarzen Meer) und in überſee jind in kenntnisreicher, liebevoller 
Art unferer Jugend nahegebracht — und es wäre zu wünſchen, dağ 
dies treffliche Büchlein nicht nur den Kindern, jſondern auch vielen 
Cauſenden von Erwachjenen ein treuer Führer werden möge. Dr. L. 
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